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Enthüllungen. 
Hohenlohes. 


9 Jreußen hat mit den Hohenlohes kein Glück. Fürſt Friedrich Ludwig von 

Hohenlohe-Sngelfingen war einer der Beſiegten von Jena und ergab 
fih am achtundzwanzigſten Oktober 1806 mit faft zwölftauſend Mann einem 
viel kleineren franzöſiſchen Truppentheil, den Murat anführte. Sein Sohn 
Adolf, der als Nachfolger des Fürſten von Hohenzollern der Miniſterpräſi⸗ 
dent der Neuen Aera wurde, war ein kränkelnder, gebrochener Mann, überließ 
die eigentliche Geſchäftsführung dem Finanzminiſter von der Heydt und be- 
ſchränkte ſein Wirken auf kleine Konzeſſionen und Gefälligkeiten, die, nach 
Bismarcks derb treffendem Wort, wie ein Schnaps die erlahmende Fortſchritts⸗ 
partei ſtärkten. Er konnte den von der Kammermehrheit gewollten Kampffür 
die Krone nicht durchfechten, ſcheute jede ernſte Verantwortung, rieth dem König 
zur Nachgiebigkeit und verſchwand, in Herzensangſt vor dem drohenden Kon⸗ 
flikt, am vierundzwanzigſten September 1862 ruhmlos, als ein verhöhnter 
Mann, vom Schauplatz. Der Dritte des von der fränkiſchen Burg Halloch 
ſtammenden Geſchlechtes, der in Preußens Geſchichte eine Rolle ſpielte, war 
Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, Prinz vonRatiborund Corvey. 
Er hat fat ſechs Jahre lang die Titel des Reichskanzlers und des preußiſchen 
Miniſterpräfidenten getragen, hat dieſe Titel mit einer Gründlichkeit entwer⸗ 
thet, die vorher Niemand für möglich gehalten hätte, und hat ſich, als er von 
feinem Thun und beſonders von feinem Unterlaſſen vor dem Reichstag Rechen⸗ 
ſchaft ablegen ſollte, aus dem Staube gemacht, wie es die Ingelfinger 1806 
und 1862 gethan haben. Er iſt, auch darin Friedrich Ludwig und Adolf Ho⸗ 
henlohe ähnlich, gewiß nicht ganz freiwillig gegangen; denn er liebte den Schein 
»der Macht und ängſtete fih vor der Penſionirung, die fo oft ſchon dem dürren 
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Senſenmann eine Greiſenthür aufſchloß. Aber er durfte ſich gerade jetzt nicht 
aus dem Weg ſtoßen laſſen; er mußte darauf beſtehen, die in dem Sommer 
des Boxerkrieges und des Yangtſe⸗Vertrages eingerührte Suppe ſelbſt auszu⸗ 
effen. Und wenn er wider feinen Willen weggeſchickt wurde, dann mußte erden 
Schein freien Wollens meiden. Von den Eigenſchaften, die politiſchen und 
militäriſchen Führern am Wenigſten fehlen dürfen, haben die drei preußiſchen 
Würdenträger vom Stamm Hohenlohe keine einzige gezeigt. Perſönlichen 
Muth mögen alle Drei gehabt haben; ſobald ſie aber mitſchwerer Verantwor⸗ 
tung bebürdet waren, ſank ihnen an ſchwarzen Tagen dasRitterherz in die Hoſen. 

Chlodwig konnte, wie Adolf, mildernde Umſtände für ſich geltend 
machen. Er war, als er Miniſterpräſident und Kanzler wurde, ein morſcher, 
zu anſtrengender Arbeit unfähiger Mann. In der Rede, die vom Reichstag 
die Bewilligung eines Dritten Direktors für das Auswärtige Amt erbitten 
folte und deshalb die Geſchäftslaſt dieſes Amtes ausführlich ſchilderte, ſagte 
Bismarck ſchon im Dezember 1884: „Nach Herrn von Bülow habe ich die 
Gefälligkeit des jetzigen Botſchafters in Paris, Fürſten Hohenlohe, in An⸗ 
ſpruch genommen, um eine Zeit lang die Geſchäfte zu verſehen. Der Fürſt 
hat fidh mit der ihm eigenen Zuvorkommenheit und Hingebung für den Dienſt 
dazu bereit finden laſſen; aber ſchon nach einem halben Jahre mußte er er: 
klären, daß die damit verbundene Geſchäftslaſt ſeine Kraft und Geſundheit 
überſteige, und hat demnächſt abgelehnt.“ Später wurde er zum Statthalter 
von Elſaß⸗Lothringen ernannt. Für diefe Repräſenkantenrolle paßte er; noch 
beffer hätte er unter den Regentenbaldachin eines ſtillen Mittelſtaates, am 
Beſten auf den Thron von Monaco gepaßt. Doch ſchon gegen Ende der acht⸗ 
ziger Jahre hatte Bismarckden Eindruck, daß im ſtraßburger Statthalterpalaſt 
ein gar zu bequemer Herr hauſe, und ein Redakteur der Kölniſchen Zeitung 
wurde heimlich, als unbeglaubigter Botſchafter, in den Elſaß geſandt, um die 
Stimmung zu erſpähen und, wenn es nöthig war, den müden Mann auf⸗ 
zuſcheuchen. Immerhin ging die Sache noch. Die eigentliche Arbeit leiſtete der 
gewandte Staatsſekretär von Puttkamer, der das Land genau kennt; und der 
Fürſt zu Hohenlohe hielt Hof. Er war ſtets ein galanter Herr von merkwürdig 
wechſelnden Neigungen; in Paris werden von ſeinen Boulevardfahrten noch 
jetzt wunderſameGeſchichten erzählt. Als Statthalter verſchlang er die neuſten 
franzöſiſchen Romane, knabberte auch ein Bischen an Nietzſche herum und 
war ſehr ſtolz aufſeinen,literariſchen Salon“, deffen werthvollſter Schmuck⸗ 
gegenſtand die feine und anmuthige Dichterin Alberta von Puttkamer war. 
Dieſes behagliche Grandſeigneurleben dauerte bis in den Oktober 1894. Und 
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nun ſollte der Mann, der ſich vierzehn Jahre vorher für die Leitung des Aus⸗ 
wärtigen Amtes nicht kräftig genug gefühlt hatte, Reichskanzler und Miniſter⸗ 
präfident fein. Er zögerte, dem Ruf feines Kaiſers zu folgen. Als ihm aber 
die Wahl geſtellt wurde, die neuen Bürden auf fih zu nehmen oder aus dem 
Reichsdienſt zu [heiden wählte er die Wilhelmſtraße. Dieſe Herren find ſämmt⸗ 
lich Kinder Sanſaras und weltlichem Ehrgeiz unterthan. Auch der Graf von 
Caprivi hatte, als ihm die Sonne ſchon ſank, mitſeligem Lächeln ins Ohr einer 
Freundin geflüſtert: „Macht ift doch ſüß!“ Chlodwig fonnte der Verſuchung 
nicht widerſtehen, ſeinen Namen ins Goldene Buch der deutſchen Geſchichte 
zu ſchreiben. Offiziell hieß es: „Der alte Herr bringt ein patriotiſches Opfer.“ 

Es iſt ihm ſchlecht bekommen. Gleich nach ſeiner Ernennung wurde 
hier geſagt, die Standesgewöhnung des neuen Kanzlers müſſe Bedenken er⸗ 
regen, die geſellſchafkliche Sonderſtellung eines mediatifirten Fürſten, die ihn 
aus der ſozialen Gemeinſchaft allzu hoch heraushebt und ihm die Erfahrun⸗ 
gen aus der rauhen Wirklichkeit des praktiſchen, ringenden und erwerbenden 
Lebens ſchwer zugänglich macht. Auf der Trümmerſtätte des Caprivismus 
zu bauen, war nicht leicht; diefe Aufgabe forderte eine ſchöpferiſche Natur, 
einen rüſtigen, aufrechten, rückſichtloſen Entſchluſſes fähigen Mann, der hoffen 
durfte, das Richtfeſt des Hauſes noch zu erleben, dem er den Grundſtein ge⸗ 
legt hat. Und als man den kleinen Greis, der noch älter ſchien, als er war, nun 
zum erſten Mal wieder am Bundesrathstiſchſah, mit dem müde auf den einge- 
ſunkenen Leib herabhängenden Haupt, da glaubte man, ſtatteinesſelbſtändigen, 
allein verantwortlichen Leiters der Reichsgeſchäfte, einen Geheimen Kabinets⸗ 
rath vor ſich zu haben, der nur pro inlormatione, im Auftrag ſeines Souve⸗ 
rains, den Verhandlungen folgt, ohne perſönlich irgendwie daran intereſſirt zu 
ſein. Dann ſprach er, las mit ſchleppender, ſchwer verſtändlicher Stimme von 
kleinen Zetteln Banalitäten ab; und ſtaunend blickten die Nachbarn einander 
an: Derſoll Reichskanzler ſein? ... Er iſt es ſechs Jahre lang geblieben und hat 
beim Abgang noch, wie die Franzoſen fagen, eine leidlich gute Preſſegehabt. War- 
um auch nicht? Er hat öffentlich keinen Menſchen gekränkt, ift keinem durch gei- 
ſtigetUebergewicht unbequem geworden. Im Jahr 1869 hatteer Europa gegen 
das Vatikaniſche Konzil zum Kampf aufgerufen. Darin, folte man meinen, 
war das Symptom einer Weltanſchauung zu erkennen. Im Jahr 1894 ſagte 
er dem Centrum, er habe es damals nicht jo böſe gemeintund werde jetzt ganz 
artig fein. Den Liberalen blinzelte er freundſchaftlich zu und ließ fie merken: 
wenn es nach ihm ginge, würde morgen ihr Weizen blühen. Und um die Gunſt der 


angeblich noch immer Konſervativen braucht ein neuer Kanzler und Miniſter⸗ 
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präſident nicht erſt zu buhlen. Sein Hauptvortheil aber war, daß er fo ganz un⸗ 
gefährlich, jo mitleidenswerth kümmerlich ſchien. Die Abgeordneten ſprachen 
von ihm wie die Treiber bei der erſten letzlinger Hofjagd, die er mitmachte. 
Erſter Treiber: „Du, welcher iſt denn nun der neue Kanzler?“ Zweiter: „Na, 


Jottedoch!“ Bismarck hat über dieſen Hofwitz noch herzlich gelacht. 

Der dritte Kanzler war zu ſchlau, um in den Fehler des zweiten zu ver- 
fallen. Er war eifrig, allzu eifrig bemüht, ſich gut mit Bismarck zu ſtellen. 
Er hatte nach dem März 1890 die Schwelle des Vervehmten nicht mehr be- 
treten, hatte den Verkehr auf höfliche Glückwunſchbriefe zu den Feſttagen be⸗ 
ſchränkt, ließ ſich jetzt aber als einen Freund des Geſtürzten, dem er perſönlich 
nie nah geftanden hatte, in der Preſſepreiſen. Und Bismarckhielt ihn für einen 
Gentleman und wollte ihn „mit Schonung behandelt“ ſehen. Später freilich 
ſchüttelte er oft bedenklich den Kopf, lobte Caprivis plumpe Rückſichtloſigkeit, 
die vorhandene Gefahrenwenigſtens nicht unter Guirlanden verbarg, und citirte, 
als Hohenlohe in Friedrichsruh garfo jammervoll über die Schwierigkeit feiner 
Stellung geklagt hatte, Cyranos Wort: Mais que diable allait-il faire en 
cette galère! Sein helles Auge fah früh, daß auch der neue Mann das Lied 
nicht blaſen könne. Und ſchließlich merkten es auch die Anderen. Zuerſt wurde 
der preußiſche Miniſterpräſident, dann der Reichskanzler aus dem politiſchen 
Getriebe ausgeſchaltet. Für die preußiſchen Behörden ſchien der Präſident des 
Staatsminiſteriums ſchon lange nicht mehr zu exiſtiren. Bei wichtigen Fra- 
gen hieß es: „Wenden Sie fih an den Finanzminiſter!“ „Alles kommt dar⸗ 
auf an, wie der Finanzminiſter fih zu der Sache ſtellt.“ Und die paar Leute, 
die bis zum Fürſten Hohenlohe vorgedrungen waren, kamen verſtört zurück. 
Sie hatten ihn beim neuſten Prévoſt oder Louys gefunden. Er hatte über fein 
an Merger und Unbequemlichkeit aller Arten reiches Leben geklagt und die Bor- 
züge der pariſer und ſtraßburger Tage gerühmt. Unmöglich, irgend eine wirth⸗ 
ſchafinche Frage zu erorfeik. Wahrultz, Soukreon, Tranſtlager, Terminge⸗ 
ſchäfte, Tariffragen: die Beſucher hatten den Eindruck, daß dieſes ganze Gebiet 
ihrem durchlauchtigen Wirth ein böhmiſches Dorf ſei.Woherſollte derbayeriſche 
Standesherr, der es bis zum Aſſeſſor gebracht und nurim diplomatiſchen Dienft 
einige Erfahrungen geſammelthatte, dieſes Gebiet auch kennen? Er ſelbſt hat 
ſcherzend einmal erzählt, er habe Karriere gemacht, weil er immer einen guten 
ſchwarzen Rockangehabt und den Mundgehalten habe. Einen guten Rock hatte 
er auch jetzt noch an. Aber nun mußte er reden. Und Das war ſchlimm für ihn. 

Mit ſeinem Reden und Handeln war nicht viel Staat zu machen. Man 


Enthüllungen. 89 


konnte wohl verkünden, die Reform der Militärſtrafprozeßordnung ſei eine 
hohenlohiſche Originalleiſtung; aber die politiſch Wachen wußten ja, daß diefe 
Reform der tapferen Energie des Herrn Bronſart von Schellendorff zu danken 
war. Man konnte dem netten Herrn Kanzler auch das Bürgerliche Geſetzbuch in 
die Verdienſtliſte ſetzen; aber ſolches Mühen wurde ehrfurchtlos verlacht. So 
mußte mit einer neuen Legende ein Verſuch gemacht werden. Der Reichskanzler, 
flüſterten die dem Fürſten Hohenlohe Getreuſten, kannzwar unter den obwalten⸗ 
den Umſtän den nichts Poſitives leiſten; doch welcher fürchterlichen Pläne Aus- 
führung jeine Weisheitſchon verhindert hat, ahnt Ihr nicht. Das war ein guter 
Einfall; denn das Hemmungvermögen eines Miniſters kann kein Menſchkon⸗ 
troliren. Aber ohne Beweis glaubten wir oft Getäuſchten ſolchen Behauptungen 
nicht. Für uns war der Heros des Verhinderns einfach der Mann, der das Boet: 
ticher⸗Atteſt, diefe herrliche Frucht kollegialer Gerichtsbarkeit, der ſtaunenden 
Welt vorlegte, der das Wort vom allzu ſchnellen Tempo der Sozialreform ſprach, 
Beamte zur Strafe für ihre der Abgeordnetenpflicht entſprechende Abſtimm⸗ 
ung aus den Aemtern jagte und die Umſturz⸗, Zuchthaus- und Heinze⸗Vorlage 
in denReichstagbrachte. Für uns bleibt er der Mann, der nie den winzigſten ſelbſt 
gefundenen Gedanken ausſprach, nie auch nur den Schein des ernſten Arbeiters 
wahrte, nie dafür ſorgte, daß die Wahrheit hüllenlos an den Thron kam, immer 
zu Feſten geſtimmtſchien und, während er für die Firma des Deutſchen Reiches 
verantwortlich war, die betrübendſten, unheilvollſten Dinge geſchehen ließ. Die 
Behauptung, er habe noch Schlimmeres verhindert, kränkt nur ſeinen Herrn. 

In dem Telegramm, das 1894 den Fürſten Hermann zu Hohenlohe⸗ 
Langenburg als Statthalter und Erben des Schillingsfürſten nach Straßburg 
berief, hatte der Kaiſer den dritten Kanzler Onkel Chlodwig genannt. DerName 
iſt ihm geblieben. Unzählige Witze wurden über ihn gemacht, namentlich, ſeit 
er gar nichts mehr von den Vorgängen erfuhr, ſeit die Verworrenheit und Anar- 
chie der Verwaltung offenbar wurde und derallein verantwortliche Reichsbe⸗ 
amte, während in Berlin die wichtigſten Entſcheidungen fielen, wohlgemuth 
auf ſeinen ruſſiſchen Gütern fab. Da hielt er fich beſonders gern auf. Weil Onkel 
Chlodwig Reichskanzler geworden war, hatte der Zar ihm, dem Ausländer, 
der in Rußlandeigentlich keinen Grundbefitz haben durfte, erlaubt, den Güter- 
komplex von Werki zu behalten, bis ein vortheilhafter Verkauf möglich wurde. 
Jetzt, da er das Ende der Kanzlerſchaftnahen fühlte, mußte der gute Hausvater 
fih bemühen, möglichſtſchnelleinen annehmbaren Preisherauszuſchlagen. Das 
iſt ihm gelungen. Er brauchte alſo nicht mit Bedauern auf die Zeit des berliner 
Glanzes zurückzublicken und ein neuer Wildenbruch konnte ihm ein Scheidelied 
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fingen, das mit dem Vers beginnen mochte: „Du gehſt von Deinem Werki“ ... 
Verhaßt war er nicht; dazu war er zu klein, hater das Auge zu wenig geärgert. 
Unbedeutenden, kraftloſen Miniſtern bewahren die Völker oft einen Reſt von 
Zärtlichkeit; damit dankt die Maffe Dem, der fie nicht zu beherrſchen vermochte. 
Der erſte Kanzler hatte viele, der zweite einzelne Feinde; den dritten ſah 
man mit einem mitleidigen Lächeln ſcheiden, ohne Groll, ohne Vorwurf, — 
aber auch ohne innere Achtung ſeines ſechsjährigen Wirkens. Soll man den 
armen alten Onkel Chlodwig etwa noch mit hartem Wortſchelten? Jotte doch! 

Das habe ich geſchrieben, als, juſt vor ſechs Jahren, Fürſt Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürſt aus dem Reichskanzleramt entlaſſen worden 
war. Ein paar Tage nach dem Koſtümfeſt, das veranſtaltet wurde, als der 
Kaiſer auf dem Plateau des reſtaurirten Römerkaſtells Saalburg den Grund- 
ſtein zum Reichs⸗Limes⸗Muſeum legte. Der Theaterintendant von Hülſen 
hatte die Sache arrangirt. Ein Schauſpieler war in die Tracht eines römiſchen 
Präfekten, ein anderer Mime in die eines römiſchen Legaten geſteckt worden, 
allerlei Hiſtrionen, aber auch Adjutanten und andere Offiziere hatten fid) rö: 
miſch vermummt, die Bretterhelden hielten Anſprachen an den DeutſchenKaiſer 
und der wiesbadener Karl Moor durfte den Monarchen miteinem vom Major 
Lauff gedichteten Prolog erfreuen, deffen letzte Strophe mit den Verſen be- 
gann: „In dieſem Baugiebſt Du der Welt ein Zeichen! Dein Wollen zieht auf 
flügelſtarker Spur. Am Schwert die Fauſt, ein Schirmherr ohnegleichen, biſt 
Du ein Mehrer ſchaffender Kultur!“ Der Weltein Zeichen... Dann ſprach der 
Kaiſer: „Gleichwie im fernen Oſten der Monarchie die gewaltige Ritterburg, 
die einſt die deutſche Kultur in den Oſten einpflanzte, auf das Geheiß meines 
unvergeßlichen Vaters wieder neu erſtand und nunmehrihrer Vollendung ent- 
gegenſchreitet, jo iſtauf den Höhen des reizenden Taunus, dem Phönix gleich, 
aus ſeiner Aſche emporgeſtiegen das alte Römerkaſtell, ein Zeuge römi⸗ 
ſcher Macht, ein Glied in der gewaltigen ehernen Kette, die Roms Legionen 
um das gewaltige Reich legten und die auf das Geheiß des einen römiſchen 
Imperators, des Caefar Auguftus, der Welt den Willen aufzwangen ... So 
weihe ich dieſen Stein mit dem erſten Schlage der Erinnerung an Kaifer Frie- 
drich den Dritten, mit dem zweiten Schlage der deutſchen Jugend, den heran⸗ 
wachſenden Geſchlechtern, die hier, in dem neuerſtandenen Muſeum, lernen 
mögen, was ein Weltreich bedeutet, und zum Dritten der Zukunft unſeres 
deutſchen Vaterlandes, dem es beſchieden fein möge, in künftigen Zeiten durch 
das einheitliche Zuſam menwirken der Fürſten und Völker, ihrer Heere und ihrer 
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Bürger, fo feft geeint und fo maßgebend zu werden, wie es einft das römiſche 
Weltreich war, damit es auch in Zukunft dereinſt heißen möge, wie einſt in 
alter Zeit: Civis romanus sum, nunmehr: Ich bin ein deutſcher Bürger!“ 
Eine der Reden, die Unheil gewirkt haben. Des Kaiſers Ziel, hieß es im Aus- 
land, iſt alſo, das Deutſche Reich, ſo gewaltig und ſo maßgebend“ zu machen, 
daß es, wie einſt „auf das Geheiß des Caeſar Auguſtus“ das römiſche Im⸗ 
perium, „der Welt den Willen aufzwingen“ kann. Unſere Offiziöſen wehrten 
fich gegen ſolche Auslegung; nach dem Wortlaut der Rede war aber eine an=- 
dere Deutung ihres Sinnes nicht möglich und alle Verſuche, mit kleinen Inter⸗ 
pretatorenkünſten dieſen klaren Sinn zu entſtellen, mußten vergeblich bleiben. 
Chlodwig hat damals erzählt, er habe dem Kaiſer die Abficht ausgeredet, ſelbſt 
im Gewande des Caefar Auguſtus den Mummenſchanz mitzumachen, und das 
durch eine Mißſtimmung geſchaffen, die ſeinen Abſchied beſchleunigte. Mag 
fein, daß er ohne dieſen Garderobenkonfliktnoch ein Weilchen den Reichskanzler 
geſpielt hätte. Nichtlange. Er warfertig. Hat Lächerlichkeit ihn getötet? Am 
elften Oktober 1900 war das Koſtümfeſt, am ſechzehnten war der Abſchied 
bewilligt. Und in Chlodwigs Tagebuch ſtehen die Sätze: „In den letzten Wochen 
kam Allerhand vor, das mir die Ueberzeugung aufdrängte, daß ein Wechſel 
in der Perſon des Reichskanzlers dem Kaiſer nicht unangenehm fein würde. Ich 
fah, daß der Kaiſer mein Entlaſſungsgeſuch ſchon erwartet hatte, daß es alſo die 
höchſte Zeit war, damit loszugehen. Er nahm es auch ſehr freundlich auf.“ 
Als Statthalter hatte er in den Herren von Boetticher und von Notten- 
burgſtille, doch betriebſame Gegner gehabt. Sahen ſie in ihm ſchon einen mög- 
lichen Nachfolger Bismarcks? Sie fanden, das Reichsland brauche keinen Statt⸗ 
halter mehr, werde unter einem Oberpräſidenten beſſer gedeihen, und hatten 
für dieſen neuen Poſten den ihnen verbündeten Herrn von Berlepſch auserſehen. 
Die Drei verſchwanden, Einer nach dem Anderen, denn auch, als Hohenlohe 
Kanzler geworden war. Seitdem hatte er keinen ſichtbaren Feind. Walderſee, 
der gegen jeden Reichskanzler einen Minenkrieg führte, war, als entlarvter Paz 
iron des Herrn Normann⸗Schumann, kaum noch gefährlich. Und Bismarckhielt 
den kleinen Chlodwig für einen noblen und ihm, trotz der Intimität mit dem 
Großherzog von Baden, in Treue ergebenen Mann. Eines Tages ſagte er zu mir: 
„Sie werden mir gewiß das Zeugniß geben, daß ich mirkeine Ingerenz auf Ihre 
politiſche Thätigkeit anmaße, keinerlei Cenſorialbefugnißz aber ich habe manch⸗ 
mal den Eindruck, daß Sie den armen Hohenlohe zu unfreundlich behandeln. 
Schwachiſt er, doch kein Böſewicht Ich halte ihn heute noch für einen vornehmen 
Mann und glaube, Ihnen Das fagen zu dürfen, ohne mich dadurch unſtatthafter 
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Beeinfluſſung Ihres Urtheils ſchuldig zu machen.“ Ich mußte antworten, daß 
Chlodwig mirunaufrichtig, im Handeln und Unterlaſſen von der Sorge um per⸗ 
ſönlichen Vortheil beſtimmt ſcheine; namentlich auch in feinem Verhältniß zu. 
Bismarck. Später ſagte der Fürſt dann: „Ich fürchte, Sie haben Recht. Aber Sie 
begreifen, daß ich da,wo man meinen Wünſchen zugänglich ift, perſönliche An- 
griffe auf Hohenlohe zu hindern fuhe. Auf meine Kappe kommt ſchließlich doch 
Alles; und man zeigt dann mit Fingern auf den bösartigen alten Mann, der an 
keinem Nachfolger ein gutes Haar läßt.“ Im Oktober 1896 ließ Hohenlohe im 
Reichsanzeiger eine Erklärung erſcheinen, in der geſagt wurde, Bismarck habe 
„ſtrengſte Staatgeheimniſſe“ ausgeplaudert, „deren Verletzung eine Schädi⸗ 
gung wichtiger Staatsintereſſen bedingen würde.“ Undjetzt erfahren wir aus⸗ 
den „Denfwürdigfeiten”, daß Chlodwig den erſten Kanzler fürgewiſſenlos, für 
geiſtig nicht geſund, fürffalſch tückiſch, ſelbſtſüchtig hieltund ſeitFahren bemüht 
war, Bismarcks Macht zu mindern. Chlodwig, der 1894 mit zärtlich beben⸗ 
dem Stimmchen gejagt hatte, er verehre in Bismarck nicht nur den großen 
Staatsmann, ſondern auch einen perſönlichen Freund. Erfahren auch, wie 
klein, wie kümmerlich, wie beſchränkt und boshaft dieſer Herr war, dem von 
allen Seiten die Vornehmheit des Weſens atteftirt worden iſt. Bismarck war 
in dieſem Fall, wie in ſo vielen, ein ſchlechter Menſchenerkenner. Ich brauche 
mich meiner Urtheile aus den Jahren 1894 bis 1900 heute nicht zu ſchämen. 

Ueber den Mannundüber fein Buch (das man nicht haſtig durchblättern, 
ſondern aufmerkſam leſen und reinlicheren Dokumenten vergleichen muß) wird 
noch viel zu fagen fein. Das eilt nicht. Wichtig iſt zunächſt die Frage nach dem 
Zweck der Veröffentlichung. Hat Chlodwig ſie gewollt? Sicher. Die Heraus⸗ 
geber berufen fih auf feinen Willen; und wer tauſend Druckſeiten zuſammen⸗ 
ſchreibt, thuts nicht, um feinen Söhnen und Enkeln ein Privatvergnügen zu 
bereiten. Wünſchte er, die Publikation bis in die Zeit vertagt zu wiſſen, wo 
von den erwähnten erſönlichkeiten keine mehrlebt? Unwahrſcheinlich. Erſtens 
iſt nicht anzunehmen, daß der Sohn dieſen Wunſch nicht reſpektirt hätte; und 
zweitens würde dieſeSammlung vonIndiskretionen und Anekdoten nach zwan : 
zig Jahren, vielleichtſchon nach zehn, die gewünſchte Wirkung verfehlen. Ich bin 
überzeugt, daß Chlodwig eine ſchnelle Veröffentlichung wollte und fih bei der 
Vorſtellung des Skandälchens, das dann entſtehen würde, die Hände rieb. Er 
war fein Leben lang le prince cynique und auf ſeine allen Tage unfähig ge- 
worden, die Folgen ſeines Thuns zu ermeſſen. Ueberzeugt bin ich freilich auch, 
daß er nicht Alles, was wir jetzt leſen, publizirt hätte. Warum thatens die 
Herausgeber, Prinz Alexander zu Hohenlohe-Schillingsfürſt und der Dber- 
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konſiſtorialpräſident Dr. Friedrich Curtius? Thatisthe question. PrinzAlex⸗ 
ander ſtand dem Vater perſönlich nicht ſo nah wie die Prinzeſſin Stephanie, 
politiſch aber am Nächſten. Ein liberaler Herr; in den letzten Jahren als radikal 
demokratiſch verſchrien und Herrn von Köller, dem Herrſcher im Reichsland, ein. 
Dorn im Auge. Uebrigens ein Mann, der weiß, daß feine Tage gezählt find. 
Tabes. Die Angabe, er habe den ganzen Notizenhaufen mit dem Rechtzu freier 
Verfügung Herrn Curtius verkauft, ſollteihn wohl nurentlaſten. Iſt jedenfalls 
nicht richtig. Der Prinz (der bisher Bezirkspräſident in Colmar war) hat an der 
Redaktion der Tagebücher mitgearbeitet; Beamte und Politiker gefragt, ob diefe 
oder jene Stelle wohl publizirt werden dürfe und, als der Lärm anfing, Jedem, 
ders hören wollte, geſagt, er wiffe gar nicht, was man von ihm wolle; er habe ja 
Alles geſtrichen, was man verlangt habe. Von dem Oberkonſiſtorialpräſiden⸗ 
ten Curtius weiß ich nur, daß er Kurd von Schloezer verwandt iſt. Vielleicht hat 
er einen Theil der Antipathien von dem, alten Nußknacker“ geerbt. Das würde, 
zum Beiſpiel, erklären, warum über Herrn von Holftein kein freundliches Wort 
in dem Buch ſteht, das die politiſche Macht des Wirklichen Geheimen Nathe 
und fein intimes Verhältniß zu Chlodwig doch deutlich erkennen läßt. Zwei 
Beamte, zwei Präſidenten haben gemeinſam alſo ein Buch herausgebracht, 
deſſen ſchädliche Wirkung ein Primaner vorausſehen konnte. Der Skandal 
ift denn auch ohne Beiſpiel in der Geſchichte. Humboldts Briefe an Barn- 
hagen und Varnhagens Tagebücher erſcheinen daneben harmlos. Urquharts 
Portfolio war von einem kleinem Geſandtſchafteſekretär verfaßt. Geffckens 
Streich konnte, ſelbſt wenn er nicht parirt worden wäre, nur Menſchen verwun⸗ 
den, die in der Reichsgemeinſchaft lebten, nicht, wie Chlodwigs, in die Ferne 
wirken. Um einen ähnlichen Skandaleffekt zu finden, muß man an das Journal 
des Goncourt denken. Das ſchwatzte Alles aus, was die Künſtler und Literaten 
des zweiten Empire und der dritten Republik in vertraulichen Geſprächen über 
einander geſagt hatten; blieb in ſeiner Wirkung aber auf die kleine pariſer Arti⸗ 
ſtengemeinde beſchränkt, die wüthend gegen den Vertrauens bruch proteſtirte. 
Jetzt ſind Intereſſen von ganz anderer Bedeutung verletzt. Iſt erſtens der diplo⸗ 
matiſche Verkehr des Deutſchen Reiches beträchtlich erſchwert. Denn kein Sou⸗ 
verain und kein Miniſter will und kann ſich der Gefahr ausſetzen, feine vertrau⸗ 
lichſten Aeußerungen nach ein paar Jahren gedruckt zu ſehen. Sind zweitens. 
Pläne, Wünſche, Tendenzen entſchleiert worden, die mindeſtens für ein Men» 
ſchenalter im Dunkel bleiben mußten. Wird drittens das Anſehen dreier Män⸗ 
ner geſchmälert: Bismarcks, des Kaiſers und Hohenlohes. (Auch Bismarcks. 

Die Anhänger ſollten es nicht zu leugnen verſuchen. Wohl ragt er um eines- 


94 Die Zukunft. 


Reckenhauptes Länge über das Gehudel hinaus. Und mit grimmiger Freude 
Tefen wir gerade jetzt, daß er im Februar 1880 zu Chlodwig ſagte: „Unfere 
Bureaukratie iſt nichtgewandt genug, um Kolonien zu verwalten“. Leſen, unter 
dem ſelben Datum, den Satz: „Wir könnten uns nur freuen, wenn Frankreich 
ſich Marokko aneignete; es hätte dann viel zu thun und wir könnten ihm die 
Vergrößerung des Gebietes in Afrika als Erſatz für Elſaß⸗Lothringen gön⸗ 
nen“; einen Satz, den Fürſt Bülow nicht ganz ſo gern leſen wird. In mancher 
Stunde aber ſcheint Bismarck ſchwach, müde, des Ziels nicht mehr völlig fich er; 
und ähnelt in mancher einem vom Glück verwöhnten Kartenſpieler, der jeden 
Stich machen zu können wähnt. Ungünſtig wirkt der allgemeine Groll gegen 
Herbert, dem der Vater zu viel überlaſſe. Das Wort Alexanders des Dritten: 
„Ich hatte immer das Gefühl, er wolle mich bemogeln“. Der Satz Franz Zo- 
ſephs aus dem Jahr 1892: „Es iſt traurig, zu ſehen, daß ein ſolcher Mann ſo 
tief finken konnte“. Das Vertrauen dieſer beiden Kaifer halte der Fürſt für un⸗ 
verlierbaren Beſitz gehalten. Zu bedenken iſt freilich, daß ſie, als er ungnädig 
weggeſchickt und geächtet war, nur noch ſagen wollten, was den neuen Herren 
hold ins Ohr klang. Daß ſein Wollen und Vollbringen in Petersburg und beſon⸗ 
ders in Wien oft Aergerniß erregt hatte. Daß er auch in der Glorie der Mann von 
Frankfurt, Düppel, Königgrätz, San Stefano blieb. Daß jeder Kaiſer und 
König froh ift, wenn im Nachbarreich ein Rieſe von Zwergen abgelöſt wird. 
Und daß die Solidarität der monarchiſchen Intereſſen ſich empfindlich regt, 
wenn ein Mtniſter, ſtatt Abſchied und Acht ſtumm hinzunehmen, trotzig wider 
den Stachel zu löken wagt; ſo böſes Beiſpiel, denken die Gekrönten, kann auch 
bei uns zuLand leicht die guten Sitten verderben. Ungünſtig wirkt ferner Bleich⸗ 
röders Ausſpruch:„Der Fürſt ift zu reich geworden.“ Zu reich? Er hat ein nach 
heutigen Begriffen kleines Vermögen hinterlaſſen. Doch dem hämiſchen Wort 
des klugen Bankiers wird neue Verdächtigung entkeimen. Anderes wird ſpä⸗ 
ter zu verzeichnen ſein.) In noch ſchlechterem Licht ſteht der Kaiſer, ſteht Chlod⸗ 
wig ſelbſt. Cui bono? Wer hatte ein Intereſſe daran, diefe drei Männer zu 
ſchädigen, die Mängel monarchiſcher Inſtitutionen zu enthüllen, zu zeigen, 
daß Poſa kein Schwarzſeher war, als er ſagte, in Monarchien dürfe man Nie⸗ 
mand lieben als ſich ſelbſt, und ringsum in der Weltein Mißtrauen zu mehren, 
unter dem das Deutſche Reich ſchon vorher wahrlich genug zu leiden hatte? 
Urquhart und Geffcken wußten wohl, was ſie thaten; derpolitiſche Zank 
heiligte ihnen die Mittel. Ludmilla Affing, die Varnhagens Papierhaufen ans 
Licht brachte, folgte der Weiſung des Onkels und war vielleicht ſchon damals von 
der Pſychoſe angekränkelt, die ſpäter ſichtbar wurde. Die Goncourt hätten noch 
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am Totenbette des einzigen Kindes nach dem document humain geſpäht 
und ihre Gefühlskurven ſorgſam notirt. Was wollten die Herausgeber der 
„Denkwürdigkeiten“? Der Erwerbsſinn des Hauſes Hohenlohe iſt oft be⸗ 
ſpöttelt worden. Als im Manöver des Jahres 1890 das mittelfränkiſche Schloß 
Schillingsfürſt Einquartirung bekommen ſollte, ließ Chlodwig (bei dem der 
Schloßverwalter angefragt hatte) auf das reichsſtändiſche Privileg verweiſen, 
deutſchen Offizieren und Soldaten das Obdach weigern und nur den Pferden 
der höheren Stäbe die fürftlichen Ställe öffnen (weil, wie böſe Zungen meinten, 
nach dem Naturalleiſtungsgeſetz der Dünger dem Quartiergeber bleibt). Die 
Brigadeſtäbe mußten im Städtchen nothdürftig untergebracht werden, Offi- 
ziere und Mannſchaften ſich mitſchlechten Quartieren und karger Verpflegung 
begnügen. „In meiner ganzen Dienſtzeit“, ſagte der Offizier, der mir diefe Ge- 
ſchichte erzählte, „habe ich nie wieder auf deutſcher Erdeerlebt, daß die Einquar⸗ 
tirunglaſt mit Berufung auf ein Privileg abgelehntwurde; ein Fürſt, zu dem ich, 
als Ordonnanzoffizier einer Brigade, in einem früheren Manöver gekommen 
war, hatte in einem Schlößchen, neben dem Schillingsfürſt einer Kaiferpfalz 
geglichen hätte, Raum für vier Generale, fünfzehn andere Offiziere und drei- 
ßig Mann; und vom Kommandirenden abwärts bis zum Gemeinen wurden 
Alle reichlich verſorgt.“ Als Chlodwig Kanzler geworden war, ließ er fich fo- 
fort den Sold verdoppeln und vergaß im Drang der Reichsgeſchäfte nie, nach 
der für Werki günſtigen Konjunktur auszulugen. Sein Sohntrat in den Auf⸗ 
ſichtrath der Ballinie und einer bayeriſchen Bank. Sein behringer Vetter 
ließ ſich gründen und brachte den alten Dynaſtennamen auf den Kurszettel. 
Erni, derLangenburger, wollte als unerfahrener Kolonialdirektor nicht ſo billig 
arbeiten wie ſeine Vorgänger; und die Behauptung, er habe aus dem Dispoſi⸗ 
tionfondsZuſchuß erhalten, iſt noch nicht bündig widerlegt. Für all diefe Herren 
war das Gold nicht, wie für den Opernherzog der Normandie, eine Chimäre; 
und ſie mußten ſich den Schranzenſpaß gefallen laſſen: Hohenlohe fordert vor 
der Leiſtung ſchon hohen Lohn. Doch wir haben keinen Grund, dem Prinzen 
Alexander zuzutrauen, daß ihn Geldgier zu der Publikation beſtimmt habe. 
Er mag in dem Manufkript einen werthvollen Theil des väterlichen Erbes 
ſehen und mehr als mancher begüterte Ohm und Vetter auf Nebeneinnahmen 
angewieſen ſein. Daß er nur an ſeinen Profit, an das der Tochter des Principe 
di Tricaſe⸗Moliterno zu hinterlaſſende Witwengut gedacht habe, iſt dennoch 
nicht anzunehmen. Naiv ift er nicht. Kein leuchtender Kopf; doch ein Durch⸗ 
ſchnittsverſtand. Nicht ohne politiſche Erfahrung. Als Reichsverwaltungbe⸗ 
amter von der Huld des Kaiſers abhängig. Er muß gewußt haben, was auf 
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dem Spiel ſtand. Er hat von Freunden Rath erbeten und Herrn Curtius be⸗ 
fohlen, alle Stellen wegzulaſſen, „die dem Kaifer perſönlich unangenehm fein 
könnten“. Das, ſagt der Oberkonfiſtorialpräſident, tft auch geſchehen; deutet an, 
daß die ſpitzeſten Pfeile noch im Köcher find, und läßt uns ahnen, wasChlodwigs 
zuverläſſige Vornehmheit zu leiſten vermochte. Glaubte Prinz Alexander, das 
Veröffentlichte könne dem Kaiſer angenehm fein? Dann wäre, nach der Termi⸗ 
nologie des Strafgeſetzbuches, von einer krankhaften, die freie Willensbeſtim⸗ 
mung ausſchließenden Störung deröeiſtesthätigkeitzu reden. Dieſe Erklärung 
wird namentlich in der Hofgeſellſchaft eifrig verbreitet. Zwei Etagen tiefer fin⸗ 
den wir eine andere. Der Prinz, heißt es da, hat den Kaifer ſtets rückhaltlos friti- 

ſirtund läßt ihn, ohne dem eigenen Schickſal feig nachzufragen, aus totem Mund 
jetzt derbſte Wahrheit hören. Eine Kindermär. Derbe Wahrheit kann Chlodwigs 
Reportergeplauder nur liberale Mannesſeelen dünken, die gewöhnt ſind, die 
Wonnen des Hofberichtes zu ſchlürfen, und mit ſchwerer, vom Staunen faſt ge- 
lähmter Zunge nun ſtammeln: Auf den Thronen ſitzen auch Menſchen! Wenn 
Prinz Alexander den Malteſer mimen wollte, mußte er zunächſt ſeine Ent⸗ 
laſſung aus dem Reichsdienſt erbitten. Durfte er nur an die Sache denken und 
nicht fragen, was „perſönlich unangenehm ſein könnte“. Auch nach dem scan- 
dalum nicht bei Lucanus und Bülow um Gehör betteln. Brauchte er weder 
Deutſchlands internationale Geſchäfte zu erſchweren noch feinen Vater, als 
einen Schwätzer ohne Stolz und Charakter, zu kompromittiren. Die erſte Er⸗ 
klärung ſcheint mir immerhin annehmbarer. Ich neige zu dem Glauben, daß 
Prinz Alexander in dieſem argen Handel nicht der bewegende Wille, ſondern 
nur Werkzeug war. Weſſen? Das wird nicht leicht feſtzuſtellen fein. 

Das erſte Stück der „Denkwürdigkeiten“ erſchien vor faſt ſieben Mo- 
naten. Ein harmloſes Stück; doch der Anfang der Memoiren eines Mannes, 
der Minifterpräfident, Botſchafter, Statthalter, Reichskanzler war. Wenn 
die Erben eines Bankdirektors die Publikation ſeiner Tagebücher anzeigten, 
würde der Vorſtand des Inſtitutes die Herausgeber höflich fragen, ob auch für 
die Wahrung des Geſchäftsgeheimniſſes vorgeſorgt ſei. In Berlin regte ſich 
nichts. Iſt das Preßbureau noch der Politiſchen Abtheilung des Auswärtigen 
Amtes unterſtellt oder treibt Geheimrath Hammann wirklich ſeit Monaten auf 
eigene Fauſt Politik? Er mußte einen Bericht machen: Dieſe nicht ganz gefahr- 
loſe Sache ſteht uns bevor; kümmert Euch rechtzeitig drum; fragt Alexander, 
den Ihr in Colmarunter der Fuchtel habt; und tragt den Fall dem Kaiſer vor. 
Der Gewaltige hatte noch einen anderen Weg, einen ſtilleren. Dem ſtarken Syn⸗ 
dikat, das nach Belieben über die ansLichtzu liefernden Nachrichten verfügt (und 
fie oft ſelbſt den Treuſten verſagt) gehört auch der berliner Redakteur der Franf- 
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furter Zeitung an. Zu dieſem Bundesgenoſſen in manchem Kampf konnte der 
Wirkliche Hammann ſprechen: Sie find mit dem Prinzen Alexander beinahe auf 
Du und Du, werden von ihm jedenfalls wie der Vertreter der meiftbegünftigten 
Nation behandelt und haben [o viele Briefe mitihm gewechfelt, daß Sie nicht den 
Schein der Aufdringlichkeit zu fürchten brauchen, wenn Sie ihm jetzt Rath und 
Beiſtand anbieten. Thun Sies, bitte, noch heute. Im Intereſſe der guten Sache 
könnten Sie Ihre Beſcheidenheit überwinden und fih (gewiß zum erſten Mal) 
darauf berufen, daß ſogar der Reichskanzler Sie in den heißeſten Tagen des 
Marokkoſommers als Berather herangezogen und ‚im kleinſten Kreis bei fich 
geſehen hat. Nöthig iſts ja bei Ihrer Intimität mit dem Prinzen kaum; macht 
ſich aber gut. Daß Sie ihn nicht verrathen, weiß Alexander. Bekennt er dies⸗ 
mal nicht Farbe, dann müſſen wirs zuerſt mit amtlichem Druckverſuchen und, 
wenn auch der nicht hilft, einen Machtſpruch des Kaiſers erwirken.“ Keiner 
der beiden Wege wurde gewählt. Der Prinz läßt jetzt erklären, er hätte die 
Veröffentlichung aufgegeben, wenns ihm nach demerſcheinen der erſten Bruh- 
ſtücke vom Kaifer befohlen worder wäre. Wer ift ſchuld daran, daß der Be- 
fehl ausblieb und der Weltſkan al Ereigniß wurde? Der Reichskanzler; der 
auch für die Verſäumniß ſein⸗c Beamten haftbar bleibt. Die Geſchichte ſchmeckt 
nach einer Intrigue, deren Ziel noch unfichtbar iſt. Sollte allen Trägern des 
Namens Hohenlohe die Straße fürs Erſte geſperrt, die Gefahr raſchen Kanz⸗ 
lerwechſels gezeigt, ein bedrohlich ſtarker Wille eingeſchüchtert oder um jeden 
Preis, auch um den höchſten, die Aufmerkſamkeit von anderen Skandalen ab⸗ 
gelenktwerden? Fürſt Bülow hat auf dieſe Fragen vielleicht auch noch keine Ant- 
wort gefunden. Aber er iſt wieder in Berlin; und könnte ſie finden. 

Prinz Alexander, der endlich feine Entlaſſung erbeten hat, verheißt eine 
öffentliche Erklärung. Die man ſich ungefähr denken kann. Er muß die Ver⸗ 
antwortung auf ſich nehmen. Schiebt er ſie dem Vater zu, dann drängt er 
Chlodwig dicht neben das Schreckbild des Herrn Bilſe. Geſteht er offen, daß 
feine reine Thorheit mißbraucht worden ift, dann machter ſich lächerlich. Das 
Streben nach der dankbaren Rolle fordert auch hier Männerſtolz vor Königs⸗ 
thronen. Und vor der Klippe des zweiundneunzigſten Strafgeſetzbuchspara⸗ 
graphen ſchützt den Prinzen fein Rang und ſeine bona fides. Er hat ja „Alles 
geſtrichen, was man verlangt hat.“ Ob wir einſt hinter das Geheimniß dieſes 
„man“ kommen werden? .. . Einen flüchtigen Rückblick noch auf die Strecke. 
Friedrich Ludwig, Adolf, Chlodwig, Erni, Alexander. Ein Hohenlohe wird, 
ſo dürfen wir hoffen, dem deutſchen Land nicht ſo bald wieder ſchaden. Der 
tote Onkel hat nicht nur einen Bruderzwiſt im Hauſe Schillingsfürſt bewirkt 
(Philipp Ernſt, Chlodwigs echter Erbe, wandte fich, als der Kaiſer ihn anges 
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haucht hatte, entrüſtet vom ſchlimmen Alexander ab), ſondern auch den an⸗ 
deren Zweigen das Forlkommen erſchwert. Müſſens eben leiden. Das böſe 
Buch ift nun einmal da, wird gierig verſchlungen und kann aus der Geſchichle 
der zweiten wilhelminiſchen Epoche nicht mehr weggedacht werden. 


Der Großherzog von Baden. 


Großherzog Friedrich von Baden hat den Abdruck ſeiner an Chlodwig 
gerichteten Briefe erlaubt. Wußte alſo von der Publikation. Daß er den In⸗ 
halt der Tagebücher gekannt habe, dürfen wir nicht glauben; auch nicht, daß 
er ſich in der Beleuchtung behaglich fühlen kann, in die ſie ihn rücken. Der 
Patriotismus dieſes Bundesfürſten ift unbeſtreitbar. Ein guter Regent. Ge- 
wiſſenhaft, beſcheiden, ſchlichtim Wandel; er blieb lange auch ruhig. Erſt in den 
letzten drei Luſtren ſuchte er oft die Gelegenheit zu redneriſcher Wirkung; und 
ſprach dann ungefähr wie ein gekrönter, etwas verſtimmter Bennigſen. Bis⸗ 
marck hielt ihn längſt für ſeinen Feind. Glaubte, der Großherzog trage ihm 
nach, daß der Elſaß 1871 nicht an Baden kam. Das hätte ein hübſches Kö» 
nigreich gegeben. Dieſes Motiv iſt aber nicht erwieſen. Die Feindſchaft kann 
auch andere Urſachen gehabt haben. Unterſchiede der Weltanſchauung. Schwie⸗ 
gerſohn der Kaiſerin Auguſta, liberal, immer geneigt, auf Oeffentliche Mein» 
ungen zu hören, Optimiſt mit zuverſichtlichem Glauben an das Gute, Wahre, 
Schöne, das in der Menſchenbruft lebt; dabei, namentlich als Alternder, ſehr auf 
die Würde desFürſten bedacht, dem von Gottes Gnaden beſondere Rechte einge⸗ 
räumt, beſondere Aufgaben zugewieſen ſeien und in deſſen Nähe ein nicht im 
PurpurGeborener ich nie freventlich vermeſſen dürfe. Einem Mann, der fo em⸗ 
pfand und dachtelund doch nie hochmüthig ward), konnte Bismarcks unbequeme 
Art manches Aergerniß geben. Der erſte Kanzler fürchtete den Gegner nicht; 
zürnte ihm nicht einmal. Lächelte, wenn ihm ein unfreundliches Wort des Groß⸗ 
herzogs hinterbracht wurde, und meinte: „Er hat nun die Antipathie“. Noch 
1891 hat er zu mir gefagt: „Wenn Sie fih ein Bild von dem Herrn machen 
wollen, müſſen Sie an Auerbachs Romane denken., Auf der Höhe“: Das iſts 
To ungefähr“. Die Bücher von Ottokar Lorenz und Chlodvig Hohenlohe 
hätten ihn den Machtbereich des Großherzogs richtiger einſchätzen gelehrt. 
So lange der alte Kaiſer lebte, konnte ſelbſt Auguſta, der „Feuerkopf“, im 
Großen nichts verrichten. Als Bismarck ſie aus Wilhelms Zimmer kompli⸗ 
mentirt und am Abend des ſelben Tages höchſt unhöfiſch ermahnt hatte,, die 
ſchon bedenkliche Geſundheitihres Gemahlszu ſchonen und ihn nichtzwieſpälti⸗ 
gen politiſchen Einwirkungen auszufetzen “, ließ ſie ihnzwar ſtehen, entlud ihren 
Groll aber nurin den Satz: „Unſer allergnädigſter Reichskanzler iſt heute ſehr 
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ungnädig“. Da vermochte auch Friedrich von Baden nicht viel. Deſſen Zeit aber 
kam im achtundachtziger Sommer. Im Mai warernoch Vermittlerin der bat- 
ten bergiſchen Sache. Deren Verlauf Chlodwig nicht genau zu kennen ſcheint. 
Die Kaiſerin Friedrich hatte ihren totkranken Mann überredet, den Prinzen 
Alexander von Battenberg telegraphiſch nach Potsdam einzuladen. Da folte 
ſchnell dann die Verlobung mit der Prinzeſſin Viktoria proklamirt werden. 
Der Plan, deffen Ausführung in Petersburg wieein ſchriller Fehderuf gewirkt 
hätte, wurde durch den Generaladjutanten von Winterfeldt vereitelt, der ſich 
in ſeinem Gewiſſen verpflichtet fühlte, die Depeſche vor der Abſendung dem 
Kanzler zu zeigen. Sie ging nicht ab; und nach einer Ausſprache, die in Dur 
begann und in Mollendete, war die Kaiſerin von Bismarck, enchantirt.“) Bald 
danach aber deutet er die nahe Möglichkeit eines Konfliktes zwiſchen Kaiſerund 
Kanzler an. Schon im Januar 1889. Spricht mit rajh wachſender Erbitterung 
über Bismarck. Und thut, was er kann, um denLäſtigen aus dem Amtzu bringen. 
Daraus iſt ihm kein Vorwurf zu machen. Nach feiner Anficht (die er dem Kaifer 
ſuggerirt haben mag; denn Beide gebrauchen im Geſpräch mit Chlodwig die 
eilen Worte) handeuees paih die Frage, „ob öde Vynaſtie Bismardt oder die 
Dynaſtie Hohenzollern regiren fole.” Da konnte die Antwortnichtzweifelhaft 
fein. Friedrich glaubte, ohne Bismarckwerde das Reichsgeſchäft beffer gehen; 
und das Recht zu ſolchem Irrthum iſt ihm nicht zu beſtreiten. Warum aber 
ſuchte er den grimmen Leun dann in ſeiner Höhle auf? Warum machte er dem 
Manne, den erals eine Reichsgefahr bekämpft hatte und nicht einmal für einen 
zuverläſſigen Royaliſten und treuen Diener hielt, einen Abſchiedsbeſuch? 
Hohenlohe notirt: „Er erzählte, er ſei eingetreten und habe dem Fürſten 
geſagt, er komme, um Abſchied zu nehmen und ihm zu fagen, daß er ſich ſtets 
der Zeit, in welcher fie gemeinſchaftlich für das Wohl Deutſchlands gearbeitet 
hätten, mit Dankbarkeit erinnern werde. Der Fürſt ſagte dann, daß es die 
Schuld auch des Großherzogs ſei, wenn er jetzt abgehe; denn die Befürwor⸗ 
tung der Arbeiterſchutzgeſetzgebung durch den Großherzog bei dem Kaiſer 
habe zum Bruch zwiſchen dem Kaifer und Bismarckbeigelragen. Dies beſtritt 
der Großherzog, indem er darauf hinwies, daß es preußiſche Angelegenheiten 
geweſen ſeien, die die Meinungverſchiedenheiten zum Bruch geführt hätten, 
und in preußiſche Angelegenheiten habe er ſich nieeingemiſcht. Hierauf wurde 
Bismarck grob (was er geſagt hat, theilte der Großherzog nicht mit); und da 
ſtand denn der Großherzog auf und fagte, er könne ſich Das nicht gefallen: 
laſſen, wolle in Frieden von ihm ſcheiden und gehe mit dem Ruf, in den auch 
Bismarck einſtimmen werde: Es lebe der Kaifer und das Reich! Damit war 
die Beſprechung zu Ende.“ Ob Chlodwig richtig notirt hat? Erläßt den Groß⸗ 
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herzog eine ſeltſame Rolle ſpielen. Der war ja wirklich mitſchuldig an Bis⸗ 
marcks Abgang. Hatte dieſen Abgang vorausgeſagt und gewünſcht. (Am ſechs⸗ 
undzwanzigſten Oktober 1889 ſchreibt Hohenlohe ins Tagebuch: „Der Groß— 
herzog beklagte ſich über Bismarckund ſagte: ‚Der Kaifer hat den Fürſten auch 
bis hierher‘; dabei zog er die Linie nicht am Hals, wie es gewöhnlich bei dieſer 
Redensart geſchieht, ſondern an den Augen. DerKaiſer wolle ſich jetzt, ſolange 
er ihn für die Bewilligung der Militärvorlage brauche, nicht mitihmüberwer⸗ 
fen; ſpäter werde er ihn nicht mehr halten.“) Und nur preußiſche Angelegen⸗ 
heiten folen zum Bruch geführt haben? Am ſechsundzwanzigſten März schreibt 
Chlodwig: „Der Großherzog von Baden behauptete geſtern, daß die Urſache 
des Bruches zwiſchen dem Kaiſer und Bismarck eine Machtfrage geweſen ſei 
und daß alle anderen Meinungverſchiedenheiten, über ſoziale Geſetzgebung und 
Anderes, nebenſächlich geweſen feien.” Und diefe Machtfrage warnurdurch die 
Kabinetsordre vom Jahr 1852 entftanden, die noch heute in Kraft ift? Kaum 
glaublich. Kaum auch, daß der Großherzog, nachdem Bismarckgrob geworden 
war, noch verföhnlich gefprochen und einen Toaſt auf Kaifer und Reich aus: 
gebracht haben ſoll. Zwei alte Männer in einem ſtillen Zimmer allein. Der 
Kanzler wird grob. Der Großherzog antwortet: „Stimmen Sie mit mir in 
den Ruf ein: Es lebe der Kaifer und das Reich!“ Die wunderlichſte Szene, die 
ſicherträumen läßt. Si tacuisses, Chlodwig! Soeben erſt hat ja Deine Chro- 
nikgemeldet: „Der Großherzog gab feine beſondere Befriedigung überdengück⸗ 
tritt des Reichskanzlers zu erkennen. Hätte der Kaiſer diesmal nachgegeben, 
ſo hätte er jede Autorität verloren und Alles würde lediglich nach Bismarck 
geblickt und ihm gehorcht haben. Das ſei nicht mehr zum Aushalten geweſen. 
Ueber den Artikel in den Hamburger Nachrichten war er ganz empört und 
nannte ihn eine Infamie.“ Einen Artikel, für deſſen Verfaſſer er Bismarck 
hielt. Alſo: er freute ſich als deutſcher Patriotüber die Entlaſſung des Fürſten, 
hatte ſie erſehnt, fand ſie im Intereſſe der Monarchie dringend nöthig und traute 
dem Entlaſſenen Infamien zu. Und dennoch eine Melodramenſzene? 
Bismarck hat (nicht mir allein) den Abſchiedsbeſuch anders dargeſtellt. 
„Daß ich in dieſen Tagen nicht beſonders gut aufgelegt war, iſt am Ende be⸗ 
greiflich. Ich hatte ja nicht erwartet, nach dreißig miniſteriellen Dienſtjahren 
an die Luft geſetzt zu werden. Und ich wußte, daß der Großherzog dem jungen 
Herrn mehr als einmal gerathen hatte, ſich von mir zu trennen. Wenn er mirs 
offen geſagt hätte, wäre man, unter alten Leuten, vielleicht zu einer Verſtändi⸗ 
gung gekommen. Er hielt ſich aber für verpflichtet, mir eine huldvolle Miene 
zu zeigen; noch, als hinter meinem Rücken längſt Alles abgemacht war. Auch 
die Viſite hatte ich wohl als einen letzten Gnadenbeweis anzuſehen. Mir wäre, 


Enthüllungen. 101 


rebussiestantibus,die Begegnung mit einem deklarirten Feind weniger pein- 
lich geweſen. Daß ich auf die gemeinſame Arbeit hin angeſprochen wurde, nah- 
men die Nerven auch einigermaßen krumm. Die patriotiſchen Verdienſte des 
hohen Herrn in Ehren: aber zu gleichen Theilen hatten wir die Geſchäftsſachen 
doch wohlnicht erledigt. Und als ich dann den Ausdruck des Bedauerns über die 
vorzeitige Trennung zu hören glaubte, kam der Geſichtsſchmerz, mein ältefter 
Feind, und, beiſokumulirtem Unbehagen, diealler Hoftradition widerſprechende 
Andeutung, Seine Königliche Hoheit habe, wenn ich rechtunterrichtet ſei, doch 
ſelbſt im Sinn dieſer Trennung auf den Kaifer eingewirkt und ich könne deshalb 
mein Erſtaunen über das Beileid nicht verhehlen. Der Großherzog ſtand auf, 
nahm feinen Helm und ging ſtumm aus dem Zimmer“. Dasklingt glaublicher, 
menſchlicher als Chlodwigs Bericht, hinter dem man den Vorhang fallen ſieht. 
Leute, die es wiſſen konnten, erzählten bald danach, der Großherzog 
bedaure ſeine Haltung und wünſche dem Reich den erſten Kanzler zurück. Das 
war vielleicht von frommer Loyalität erfunden. Betrübend bleibts, daß der 
redliche Mann und tüchtige Fürſt, der auf Badens Thron fibt, für die Stunde, 
die feine größte werden konnte, nicht groß genug war. Und wenn er hundert- 
fachen Grund zum Groll hatte, durfte er auf deſſen unwirſche Stimme nicht 
lauſchen. Mußte zu dem Enfelfohn ſeiner Frau ſprechen: „Vor Dir liegt ein 
langes Leben und Dieſer iſt alt. Lerne ihn ertragen. Deine Vorgänger habens 
gelernt. Gewöhne Dich in die Erkenntniß, für die erſten drei, vier Jahre wenig⸗ 
ſtens, daß er jede Sache, die winzigſte wie die beträchtlichſte, beſſer verſtehtals 
Du, dem alle Vergleichs möglichkeiten fehlen, und daß er Konſequenzen ſtets 
ficherer ermißt. Dann wird erfaſt Achtzig fein und ſelbſt nach Entbürdung ver: 
langen. Nütze ihn, jo lange Du ihn haſt; nie wieder findeſt Du ſolchen Lehrer. Der 
ift kein Miniſter wie andere. Ohne Den wäreſt Du heute nicht Kaifer. Wenn 
er 1862 nicht Kopf und Kragen aufs Spiel ſetzte, flieg Dein Großvater vom 
Thron, Keiner hätte an die deutſche Frage zu rühren gewagt und Du herrſch⸗ 
teft jetzt höchſtens über einen angliſirten Preußenſtaat Fritzens. Du darfſt ihm 
nicht mehr zumuthen als der alte König. Nicht fordern, daß er ſich in Reihe 
und Glied ſtelle und einer unter Deinen Berathern ſei. Dich nicht wundern, 
wenn er Dir nicht Alles ſagt, was er plant. Du biſt jung, hitzig und behältſt 
nicht leicht bei Dir, was Dich erfüllt. Du trägſt in die Politik Sentimentali- 
täten hinein, mit denen da nichts anzufangen iſt, und hegſtromantiſche Treu⸗ 
gefühle, die nicht erwidert werden. Du haſt nur helle Tage erlebt und weißt, als 
reicher Erbe, nicht, wie unbequem ſichs im Sturm auf einem Thron ſitzt. Er hat 
achtundzwanzig Jahre lang richtig geführt und kennt jeden Schleichpfad, von 
dem uns Gefahr droht. Laß ihn, bis er morſch wird, gewähren und trachte einſt⸗ 
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weilen nur, ihm feine feinſten Künſte abzugucken. Du haft Zeit, wirftan feinem 
Grab ſtehen und wohnſt dann ruhig im Recht des Ueberlebenden. Wird das 
Warten Dir ſchwer, dann lies die Briefe, die Dein Großvater ihmgeſchrieben 
hat, und tröſte Deinen Stolz mit dem Bewußtſein, daß es für einen jungen 
Regenten immerhin ſchon ein Ruhmestitel iſt, einen Miniſter zu haben, um 
den die Nachbarſchaft ihn beneidet“. Friedrich von Baden konnte ſo ſprechen. 
Er war eingeweiht, hatte noch böſe Tage geſehen; und Wilhelm verſchloß fein 
Ohr damalsnichtdem Rathe des Großohms. Friedrich von Baden aber ſprach: 
„Es handelte ſich zuletzt nur darum, ob die Dynaſtie Bismarck oder die Dy⸗ 
naſtie Hohenzollern regiren folle". Sprach wie von einem romaniſchen Gaſſen⸗ 
diktator von dem deutſchen Mann, der für das Haus ſeiner Könige, für Monar⸗ 
chie und Dynaſtie mehr gethan hatte als je Einer, der im Gedächtniß lebt. 

„Daß die Oeffentliche Meinung der Demokratie zufrieden ift, mich end- 
lich los zu fein, wundert mich nicht ſehr; trotzallgemeinem Wahlrecht und ge- 
hobener Lebenshaltung. Daß auch die Fürſten mich wie ein unbrauchbares 
Möbel weggeſchoben haben, iſt eine Erfahrung, auf die ich innerlich nicht einge⸗ 
richtet war.“ Allmählich hat er ſich mit ihr abgefunden, mitruhiger Stimme die 
Geſchichte ſeiner letzten Dienſtjahre diktirt (eine Skandalwirkung iſt von dieſem 
erſehnten dritten Band nicht zu fürchten) und die hohen Herren, die, etwas ſcheu, 
zu ihm in den Sachſenwald kamen, artig, als ſei er geſtern huldvoll von ihnen 
verabſchiedet worden, begrüßt. Und doch hatte Keiner fürihn den Finger gerührt. 
Keiner auch nur gefragt, ob vor dem Entſchluß zur Trennung des Reiches Wohl 
weislich bedacht worden ſei. Nicht Einer von Allen. Die Legitimen fühlten ſich 
freier, als der Genius ihnen nicht mehr im Licht ſtand. Die größten und die klein⸗ 
ſten Herren. Sogar der vornehme Onkel Chlodwig. Ders uns nun enthüllt hat. 

Er hat noch mehrenthüllt. Wenn ſein Buch uns nur die höfiſchen Stimm: 
ungen klarer erkennen ließe, die zu Bismarcks Entlaſſung führten, wäre es kaum 
langer Rede werth; könnte es nur beſtätigen, was hier oft erzählt worden ift. 
Nicht die Entſchleierung alten Unheils giebt ihm die Bedeutung. Chlodwig 
ſchmunzelte, als Bismarck fiel. Chlodwig bebte für feine ſtraßburger Pfründe, 
als Bismarckaus dem Bannbezirkins berliner Kaiſerſchloß gerufen ward. Die: 
ſes Männlein konnte der deutſchen Nation nicht zeigen, was ſie im März 1890 
verloren hat. Aber dieſes Männlein ſaß überall feſt im Vertrauen, durfte in 
jeden Winkel blicken, war in allen Paläſten als der gule, treue, zuverläſſige alte 
Onkel willkommenzundſchrieb abendsſorgſam auf, was amTag vor ſeinem Ohr 
geſchrien und geflüſtertworden war. Dieſer Notizenhaufe iſt nun auf den Markt 
geſchleppt worden. Wer einen fruchtbaren Gedanken drin zu finden hofft, wird 
vergebens ſuchen. Wer das Deutſche Reich Wilhelms des Zweiten kennen lernen 
will, wird mehr enthüllt ſehen, als ſeine Gier zu ſchauen gewünſcht hat. 
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Univerſität und Pſychologie. 


Em jedem vielſagenden Lächeln zuvorzukommen: ſelbſtverſtändlich will ich 
K hier vornehmlich pro domo reden. Ich gehöre nicht zu den Leuten, 
die aus Sparſamkeit Dritter Klaſſe fahren und dann ſich und Anderen vorlügen, 
ſie hättens gethan, um das Volksleben zu ſtudiren. Für unſere Angelegenheit 
überſetzt: Hier wird von der Situation der Pſychologie an den deutſchen Uni- 
verfitäten gehandelt, nur zum Theil der Pſychologie, zum anderen und erheb⸗ 
licheren Theil uns Psychologen zu Liebe. Natürlich ift das Geſchick einer 
Wiſſenſchaft nicht ganz unabhängig vom Geſchick Derer, die ſie treiben. Aber 
auf dieſen Zuſammenhang ſoll heute nur im Vorübergehen ein Streiflicht fallen, 
Wie immer nämlich auch die Pſychologie fich befinden mag: die Situation der 
Pſychologen ift äußerſt ſchwierig geworden; und nichts ſpricht dafür, daß irgend 
eine „maßgebende Stelle“ ſich ernſtlich damit befaſſe, eine Aenderung dieſer 
Situation anzubahnen. 

Benutzen wir als Scheinwerfer, der die Lage trefflich erhellt, das Licht, 
das uns die Philoſophen über ihr Schickſal, das Schickſal ihres Faches, auf⸗ 
geſteckt haben. Die Philoſophen (man vergleiche den hier vom Profeſſor Qey- 
mann veröffentlichten Artikel) rufen: Um des Himmels willen, wo ſoll Das 
hinaus mit der einſeitigen Bevorzugung der Pſychologie? Kaum þat diefe Diz- 
ziplin ihr Daſeinsrecht erwieſen (zur Noth höchſtens; man kann auch noch ſein 
Fragezeichen dahinter ſetzen), ſo nimmt ſie eine Profeſſur für Philoſophie nach 
der anderen in Beſchlag; und wenn Das in dem felben Tempo fo weiter geht 
wie in den letzten Jahren, dann wird die eigentliche Repräfentantin der Uni- 
versitas litterarum (eben die Philoſophie) in nicht langer Zeit zu Gunſten 
einer Spezialwiſſenſchaft (eben der Piychologie) ſäkulariſirt fein. 

So ſprechen die Philoſophen. Und ohne Zweifel haben ſie Recht; wenn 
ſie auch ein Bischen übertreiben. Kommt aber Jemand in einen Kreis von 
Pfychologen, fo mag ihm geſchehen, daß er eine ganz andere Tonart vernimmt: 
ſo könne es mit der Ignorirung einer wichtigen Wiſſenſchaft doch unmöglich 
weitergehen; ſelbſt die ſemitiſchen Sprachen oder die Meteorologie böten beſſere 
akademiſchen Chancen als die Seelen forſchung; und am Ende werde ſich der 
pſychologiſche Nachwuchs in alle Winde, dorthin, wo die Lebensarbeit ihren 
Mann nährt, verlaufen. Doch iſt zwiſchen den zwei Jeremiaden ein gewichtiger 
Unterſchied. Im Bannkreis der Piychologie find beſonders die Strebenden 
und Hoffenden unzufrieden; und ſie gleichen damit nur den Strebenden und 
Hoffenden aller Lager, denn der Weg nach oben geht jedem Menſchen zu 
langſam. Die den Gipfel erklommen haben, die Ordinarien, klagen höchſtens 
noch über die knappen Mittel, mit denen ihre Inſtitute auskommen müſſen. 
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Drüben ſind es gerade auch die Ordinarien, die den Nothſchrei anſtimmen, 
und ſie einmüthig im Bunde mit Extraordinarien, Privatdozenten und Solchen, 
die es werden wollen. Das giebt zu denken; und wer denkt, kann nur zu 
dem Ergebniß kommen: Die Philoſophen haben ſchon darum Recht, weil ſie 
die Dinge beim rechten Namen nennen und den Uebelſtand richtig bezeichnen. 
Allerdings gehen ſie mit Stillſchweigen über ihr gerüttelt Maß von Mitſchuld 
an der heutigen Verfahrenheit der Zuſtände hinweg. 

Noch immer ift die Pſychologie an den Univerſitäten deutſcher Zunge 
ein Theil der Philoſophie. Dieſes Verhältniß iſt obſolet. Daß man über⸗ 
haupt noch darüber reden muß! So ſtark die Pſychologie eines Hume, eines 
Herbart von der Philoſophie dieſer Denker beeinflußt, in weſentlichen Grund⸗ 
gedanken beſtimmt war: die Seelenforſchung, die mit den Experimenten von 
Ernſt Heinrich Weber anhebt, in Fechners Pſychophyſik ihren erſten ſyſtema⸗ 
tiſchen Aufbau erlebt, dann, unterm Einſtrömen der gewaltigen, von der Sinnes⸗ 
phyſiologie geförderten Erfahrungmaſſen, hauptſächlich von Wundt umgebaut 
und ſpäter von ihm, ſeiner Schule und vielen Anderen ausgebaut wird: die 
hat mit der Philoſophie ſo viel und ſo wenig zu thun wie die Phyſik oder 
die Biologie. Möchte man ſelbſt einräumen, daß ihre Ergebniſſe fürs Philo⸗ 
ſophiren unmittelbarer werthvoll ſeien als die irgend einer anderen Wiſſen⸗ 
ſchaft (was man aber auch beſtreiten kann), ſo ändert Das nichts an ihrer 
Unabhängigkeit, die doch nur berührt würde, wenn auch wiederum für ſie die 
jeweilige Geſtaltung der Philoſophie wichtiger wäre als für die übrigen 
Forſchungmöglichkeiten; und davon iſt keine Rede. Gegen dieſe Emanzipation 
aber haben die Philoſophen ſich Jahrzehnte lang hartnäckig gewehrt, und als 
es nicht half, als einfach neben ihnen eine unabhängige Erfahrung wiſſenſchaft 
vom ſeeliſchen Leben groß wurde, haben ſie die Situation dadurch verwirrt, 
daß fie ſelbſt eine zweite Pſychologie, die philoſophiſche, für fih weiter tulti- 
virten, ſo etwa wie der alte Wolff in der Seelenforſchung die Doppelte Buch⸗ 
führung, empiriſche und rationale, geübt hatte. 

Das iſts, was den Nothſchrei der Philoſophen etwas befremdlich klingen 
läßt. Jetzt, nachdem in ein Halbdutzend Philoſophiſcher Profeſſuren Vertreter 
der modernen Wiſſenſchaft Pſychologie eingedrungen find, wird den Anderen 
klar, daß die Pſychologie eine Erfahrungwiſſenſchaſt fei, die mit der Philos 
ſophie nichts zu thun habe. Man kann darauf antworten: Wenn Jahrzehnte 
lang Philoſophen „ihre“ Pſychologie gelehrt haben, warum ſollen nicht jetzt 
auch ein paar Pſychologen „ihre“ Philoſophie lehren? Die Piyologie ift 
nicht würdiger, im Nebenamt betrieben zu werden, als die Philoſophie. Ihr 
habt die Pſychologie gewaltſam mit der Philoſophie zuſammengekoppelt ge⸗ 
halten, als ſie längſt fähig geworden war, ihre eigenen Wege zu gehen; wendet 
fih jetzt diefe Zwangsehe gegen Euch, wächſt die wider ihren Willen zurück- 
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gehaltene Wiſſenſchaft Euch über den Kopf, ſpricht fie höflich lächelnd ihr Ote- 
toi que je m'y mette: Ihr habts verdient! 

Schadenfreude mag ein unvermeidlicher Affekt ſein, iſt aber niemals eine 
gute Beratherin für praltiſches Handeln. Will die Philoſophie die Pſycho⸗ 
logie loswerden: gut; nichts fol uns Psychologen willkommener fein als die 
Löſung vom Gängelbande. Wird doch die Verkoppelung von Jahr zu Jahr 
unnatürlicher. Geht fie doch heute ſchon entweder auf Koſten der Philoſophie 
oder auf Koſten der Pſychologie, wahrſcheinlich auf Koſten Beider und ganz 
ſicher noch auf Koſten des Pſychologen und feiner Schaffenskraft. Ein Blick 
auf den heutigen Umfang der Seelenwiſſenſchaft läßt darüber kaum einen Zweifel. 

Im Mittelpunkt ſteht die Experimentelle Piychologie, das A und O der 
modernen Seelenforſchung. Sie allein wäre, als bloße Beilage zum Haupt⸗ 
gericht Philoſophie genoſſen, ein ſchwer verdaulicher Biſſen. Es genügt ja 
nicht, ihre Ergebniſſe einigermaßen zu kennen. Denn all ihre Ergebniſſe ſind 
im Fluß, und wer mitten drin ſeine feſte Orientirung behalten ſoll, muß die 
Findung der Ergebniſſe ſelber verfolgen und kritiſch verfolgen können. Das 
heißt: er muß mit der Methodik vertraut ſein. Die Methodik aber iſt ſtreng 
naturwiſſenſchaftlich, mit techniſchen Fineſſen geſpickt, deren Nicken und Tücken 
nur abſchätzen kann, wer ſie am eigenen Leib (richtiger: an der eigenen Seele) 
verſpürt hat. Man muß an den Apparaten geſeſſen, fih mit ihnen gründlich 
herumgeärgert haben, um zu beurtheilen, was von ihnen zu erwarten iſt; und 
um in dieſem Urtheil einigermaßen firm zu bleiben, auch wenn das tägliche 
Hantiren für ein paar Jahre unterbrochen werden ſollte (womit bei der Rar⸗ 
heit der experimentalpſychologiſchen Arbeitſtätten an den deutſchen Hochſchulen 
und der Unzulängkeit der meiſten vorhandenen ja immer noch zu rechnen iſt). 

Neben der Experimentellen Psychologie im engſten Sinn ſteht die Pſycho⸗ 
phyſik. Unter dieſem Namen faſſen wir all die Probleme zuſammen, die auf 
die Beziehung von Phyſiſchem und Pſychiſchem hindeuten. Auch hier hat ſich 
ein Umſchwung zu Ungunſten der nebenamtlichen Erledigung durch Philoſophen 
vollzogen. Die Differential⸗ und Integralſpielerei der fechneriſchen Zeit hat 
ja, Gott ſei Dank, aufgehört; aber dieſe dekorative Mathematik lag dem 
Philoſophen, der ſich ſchon als Logiker, auch als Hiſtoriker, einigermaßen 
damit anfreunden muß, noch eher als ihr neuerer Erſatz durch ſtark mediziniſch 
gefärbte Formulirungen. Statt des Streites um die pſychophyſiſchen Maß⸗ 
methoden haben wir heute den Kampf um die Lokaliſation, um die Bedeutung 
der Hirnanatomie, um anthropometriſche, phrenologiſche, Faſerung⸗ und celulare 
Methodik; und in Alledem muß der Pfychologe, auch wenn ers perſönlich nicht 
liebt, um ſo beſſer beſchlagen ſein, als er hier jeden Augenblick von Laien 
und lernbegierigen Schülern gefragt zu werden pflegt. Viele Anſprüche der 
Lokaliſatoren laſſen ſich nur zurückweiſen, wenn man genau weiß, wie ſie ent⸗ 
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ſtanden ſind, Ergebniſſe und Methoden der Hirnforſchung mindeſtens kennt. Hier 
kommt der nicht mediziniſch Gebildete ſchon arg ins Gedräng; hier winkt ihm 
die mühſälige Einarbeitung in die Grenzwiſſenſchaften der Pſychologie, Anatomie, 
Animale Phyſiologie, Neuropathologie (von denen übrigens die Phyſiologie der 
Sinnesfunktionen jhon für die Piychologie im engeren Sinn unerläßlich ift). Und 
was bedeutet dieſe Arbeit, wenn ſie nicht im Sezirſaal und am Krankenbett, ſon⸗ 
dern am Schreibtiſch und in der Vorleſung gethan werden muß! Sie wird den 
Pſychologen, der nicht Arzt ift, die doppelte Zeit koſten, will er dem Mediziner 
auch nur einigermaßen in der Beherrschung dieſer Dinge gewachſen fein. 

Noch mehr vielleicht gilt das Selbe für die Psychopathologie, die neuer- 
dings, in den Händen von Kraepelin, Ziehen, Sommer und ihren Schülern, 
in beſonders enge Verbindung mit der Experimentellen Pſychologie getreten 
ift. Wie ſehr aber wird doch alle Pſychopathologie von der Pſychiatrie bez 
ſtimmt, wie unſicher bleibt das Urtheil hier ohne einen Einblick in die Praxis 
der Seelenkrankheitkunde! Es iſt kein Zufall, daß große Kliniker und Aerzte 
die moderne Pſychopathologie (Manches aus der „Nervenheilkunde“, wie die 
Kapitel Hyſterie und Neuraſthenie, gehört zum größten Theil hierher) ge⸗ 
ſchaffen haben. Wer in dieſer Schöpfung arbeiten will, muß wenigſtens einer 
„Einfühlung“ in kliniſche Geſichtspunkte fähig ſein. Er muß, was hier wich⸗ 
tiger iſt, die Zeit dazu finden. Heute ſchon und ſicher noch viel mehr in der 
nächſten Zukunft wird ohne Vertrautheit mit den Ergebniſſen und den Pro⸗ 
blemen der Pſychopathologie das Können der Pſychologen höchſt fragmen- 
tariſch erſcheinen. Man denke nur an all die kleinen und doch enorm wichtigen, 
namentlich praktiſch und öffentlich ſo viel diskutirten Unterſuchungzweige, die 
zwiſchen Psychologie und Pßychopathologie aufgeſchoſſen find: Individual⸗ 
pſychologie, Vergleichende Psychologie, Kriminalpſychologie, Experimentelle Pä- 
dagogik, Didaktik, Aeſthetik. Ich fürchte, ſchon bis hierher wird das Nebenamt 
Pſychologie ſelbſt für robuſte Philoſophenſchultern zu ſchwer. 

Mit der Völkerpſychologie (oder Sozialpſychologie) ſchließt ſich der 
Kreis aber erſt. Und ſie, die dem Philoſophen zunächſt leidlich nah zu liegen 
ſcheint, fordert nun gerade heute die Vertrautheit mit allen bisher ſkizzirten 
Frageſtellungen und ihren vorläufigen Beantwortungen, wenn mehr als eine 
oberflächlich pſychologiſirende Hiſtorie oder Soziologie herauskommen fol. 
Wundts Völkerpſychologie beweiſt es. Deutlich zeigt ſichs auch in den ganz 
jungen Problemkonſtellationen der Völkerpathologie, wie fie vorläufig in der 
Pathographie und der Sozialpathologie, in der Unterſuchung ſeeliſch abnormer 
Perſönlichkeiten und Maſſen, der pathologiſchen Genies und der geiſtigen Epi⸗ 
demien, ihren Niederſchlag finden. Hier kann nur mitarbeiten, wer auf dem 
ſicheren Grunde der experimentalpſychologiſchen, pſychophyſiſchen und pſychopa⸗ 
thologiſchen Ergebniſſe ſteht. Aber auch wer nicht dieſen Ehrgeiz hat, muß als 
Pſychologe über diefe Dinge Beſcheid wiſſen. 
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Pſychologie, Pſychophyſik, Pſychopathologie, Völkerpſychologie, Völker⸗ 
pathologie: Das iſt ein ſo großer Komplex an Stofflichem und Methodiſchen, 
daß ihn die Lebensarbeit eines Einzelnen kaum bewältigen kann. Wer wollte 
beſtreiten, daß bewegliche Geiſter daneben auch noch philoſophiſch einigermaßen 
up to date ſich zu halten vermögen? (Nur exemplifizire man nicht auf das 
Phänomen Wundt; ein Forſcher, der die Entwickelung ſeiner Wiſſenſchaft 
zum großen Theil ſelbſt gemacht, jedenfalls von Anbeginn an mitgemacht hat, 
ſteht außerhalb jeder Vergleichsmöglichkeit.) Aber auf ſie darf man nicht die 
akademiſche Organiſation zuſchneiden. Schon darum nicht, weil das Weſen der 
deutſchen Hochſchule in der organiſchen Verkettung von Forſchen und Lehren 
beſteht; der Hochſchullehrer fol nicht nur reproduziren, ſondern auf dem Gez 
biete, das ſein Unterricht umſpannt, auch produktiv ſein. Das allein verleiht 
dem akademiſchen Lehramt ſeine über alle anderen Lehrämter erhabene Würde. 
Giebt man dies Prinzip auf, ſo giebt man den Geiſt der deutſchen Hoch⸗ 
ſchule auf. Und man giebt es auf, wenn man den Hochſchullehrer nöthigt, 
heterogene Wiſſens⸗ und Arbeitſphären amtlich zu vereinigen. Was wird die 
Folge ſein? Entweder er wahrt ſich ſeine Produktivität in der einen: und 
dann bleibt der anderen die nothdürftigſte Orientirung aus zweiter Hand vor⸗ 
behalten; oder er opfert die Produktivität überhaupt zu Gunſten einer viel⸗ 
leicht ſtaunenswerthen, doch ſterilen Orientirung nach beiden Seiten. Einen 
dieſer beiden Typen zu züchten, liegt nicht im Intereſſe der Hochſchule. 

Ergiebt fih aus dieſen Erwägungen die Trennung von Pfychologie und 
Philoſophie als gebieteriſche Nothwendigkeit, ſo bleibt noch die Frage nach 
dem der Seelenwiſſenſchaft anzuweiſenden Platz. Münſterberg, der Pſychologe 
von Harvard, iſt mit ſeinem Laboratorium in die Emerſon Hall, das Philo⸗ 
ſophiſche Inſtitut feiner Univerfität, eingezogen, nicht, weil ihm ein paſſender 
Raum fehlte, ſondern, weil er keinen paſſenderen zu kennen glaubt als den 
an der Seite der Philoſophie; und Wundt hat ihm gerade über dieſe Nach⸗ 
barstreue ſeine Genugthuung ausgedrückt: mit deutlicher Spitze gegen Alle, 
die der Pſychologie ihren Platz unter den Naturwiſſenſchaften anweiſen. (Das 
hat vor Allen ja Rickert gethan, den ſein Beſtreben, die Kulturwiſſenſchaft von 
dem Alb der Pfychologie zu befreien, zu dieſer Taktik nöthigte.) Auch ich 
glaube, wir würden uns recht einſam und gelangweilt fühlen, wenn man uns 
mit Phyſik, Chemie, Geologie, Aſtronomie und ſelbſt Biologie zuſammen⸗ 
ſperrte. Eher ließe ſich ſchon die Verſetzung in die Medizin erörtern. Doch 
in dieſer Fakultät iſt mit Recht Alles für den kranken Menſchen und ſeine 
Heilung eingerichtet. Hier könnte das Geſchick der Pſychologie fein, eine bloße 
Hilfswiſſenſchaft der Irrenanſtalt zu werden. Das wäre ihr ſo wenig zu 
wünſchen wie eine Exiſtenz als Anhängſel der Philoſophie. Die reichſten und 
lebendigſten ſachlichen Wechſelbeziehungen (bei allem naturwiſſenſchaftlichen An⸗ 
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ſtrich der Methodik) beſtehen eben doch zu den „Geiſteswiſſenſchaften“. Und fo 
bleibt wohl, bei der alten Zunftgliederung unſerer Univerſitäten, die Philoſophi⸗ 
ſche Fakultät noch immer der rechte Platz für die „pſychologiſchen Wiſſenſchaften“ 
(wie man ſchon heute beffer ſtatt „Psychologie“ jagen mag). Ihnen bleibe über- 
laſſen, in weſſen Nachbarſchaft ſie ſich dort heimiſch machen werden. Nur iſt eben 
Nachbarſchaft etwas Anderes als Vereinigung. Aus einer ſchlechten Ehe iſt ſchon 
manchmal eine gute Freundſchaft geworden; aber erſt nach der Scheidung. 

Natürlich darf man nicht erwarten, daß dem inneren Gewinn, der bei 
dieſer Emanzipation von den Philoſophieprofeſſuren für die Psychologen her- 
ausſpringen müßte, auch gleich ein eben ſo ſtarker äußerer entſprechen werde. 
So viele Ordinariate für die pſychologiſchen Wiſſenſchaften (oder auch nur 
Extraordinariate mit Lehrauftrag), wie für die jetzt in philoſophiſchen Ordi⸗ 
nariaten ſitzenden Pſychologen nöthig wären, werden wir einſtweilen nicht be- 
kommen. Ein für Pſychologie ertheilter Lehrauftrag ift unſerer Wiſſenſchaft und 
uns aber mefr werth als drei Lehrſtühle, auf denen der Pſychologe Philoſophie 
lehren muß. Gebt nur einen einzigen Ordinarius für die pſychologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, laßt ihn ein paar Jahre lehren und ſein Exiſtenzrecht erweiſen: und 
die Sache wird en marche fein. Iſts denn gar fo ſchwer, dieſen Einen zu 
beruſen? Die Philoſophie würde vielleicht, wenn ſie die Gewißheit hätte, da⸗ 
mit die pſychologiſche Invaſion los zu werden, gern eine der zahlreichen Doppel- 
profeſſuren, mit denen ſie geſegnet iſt, für das Experiment hergeben. Und 
die deutſchen Univerſitäten ſollten in einer Zeit, wo Lehrſtühle für Kolonial⸗ 
recht, Tropenmedizin und Soziale Hygiene in Frage kommen, durch die That 
zeigen, daß ihre Fortentwickelung nicht allein von den Bedürfniſſen des Staates, 
ſondern in erſter Linie noch immer von der Rückſicht auf die Förderung der 
reinen Erkenntniß beſtimmt wird. 

Verſäumen ſie jetzt wieder die günſtige Gelegenheit, ſo werden die 
Hoffnungen des jungen Pſychologengeſchlechtes fich von ihnen abkehren. Unſer 
höchſtes Bildungweſen iſt ja längſt in eine heftige Gährung gelangt. Allerlei 
neuartige Organiſationen erſcheinen. Und da ſie mehr aus dem Strom des 
modernen Lebens als aus dem der Tradition geſpeiſt find, könnte den pſycho⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaften an Polytechniken oder Handelshochſchulen, an medi⸗ 
zinifchen oder ſozialwiſſenſchaftlichen Akademien oder im Rahmen der noch 
nicht zu endgiltiger Form kriſtallifirten Bildungskurſe einzelner Großſtädte 
früher eine unabhängige und würdige Daſeinsſtätte bereitet werden als inner- 
halb der Universitas Litterarum. Am Ende wäre es nicht die Pſychologie, 
die den Schaden davon hätte. 
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Die Frau und die Runft. 


o eine harte Werktagsarbeit nicht beide Geſchlechter gleichmäßig ins 
El Geſchirr ſpannt, kennt der Mann in feinem Verhältniß zur Frau nur 
zwei Formen, die ſelbſt durch die ſozial organiſirte Kameradſchaft der Ehe 
nicht weſentlich in Frage geſtellt werden: er verachtet oder vergöttert. Zur 
Geringſchätzung der Frau neigt der Mann, wenn er über ſie denkt. Er merkt 
dann, daß ihr verſagt iſt, all die intellektuellen Fähigkeiten intenſiv zu ent⸗ 
wickeln, mit deren Hilfe der Mann ſich dem Leben gegenüber behauplet, es 
nützt und ſich darin ausbildet; und ſo kommt er ſcheinbar logiſch zu dem 
Schluß, die Frau ſei minderwerthig und eine Energie niederen Ranges. Zur 
Vergötterung treibt ihn dagegen die nicht begrifflich eingemauerte Anſchauung 
und ein Gefühl, das im Selbſterhaltungtrieb wurzelt. Die Idealiſirungver⸗ 
ſuche, die der Mann im Verlauf der Geſchichte ſo oft mit der Frau gemacht 
hat, ſind nicht eine That der Großmuth, ſondern der Noth. Denn der Mann 
iſt des Idealen bedürftig; und er findet es in der Frauennatur, weil dieſe 
in gewiſſem Sinn a priori ift, was er mit allen Kräften zu werden ſtrebt. 
Die Frau iſt ein Mikrokosmos. In ihrer Mutternatur ſuchen alle 
Kräfte harmoniſchen Bezug; ſelbſt einander feindliche Energien ſtreben darin 
einer geordneten Ruhe zu. Die Frauenſeele ift ein geſchloſſener Organismus, 
der ſchweigend und willenlos das Glück genießt, da zu ſein. Willenlos, weil 
die Energie gebunden ift, nicht auf Erweiterung, Entwickelung und Verviel⸗ 
fachung zielt, ſondern auf Zuſammenſchluß und Einheit. Der Verehrung mür- 
dig erſcheint die Frau dem Mann durch die ſelben Eigenſchaften, die ihm das 
Kind heilig machen. In Beiden ruhen alle Triebe der Menſchennatur als Mög⸗ 
lichkeiten; Beider Weſen iſt lebendigſte Totalität. Von der Frau wie vom Kinde 
wird dieſe Einheit, worin ſich der Mann ſo gern ſpiegelt, zerſtört, wenn der 
Entſchluß reift, beſtimmte Kräfte vor anderen einſeitig zu entwickeln. Denn 
eine ſolche Ausbildung des Beſonderen iſt nur auf Koſten der urſprünglichen 
Harmonie denkbar. Für das Kind männlichen Geſchlechtes liegt eine innere Nö⸗ 
thigung vor, die Einheit der Unſchuld zu zerſtören; nicht aber für die Frau. 
Dieſer wird ihre innere Natur zu einem Schickſal, das ſie nur auf Gefahr der 
Selbſtvernichtung durchbrechen kann. Darum iſt ihr das natürlich Nothwendige 
zur Sitte, zur Baſis aller Schicklichkeitgeſetze geworden. Die Forderungen der 
Schamhaftigkeit und Unſchuld, diefe Forderungen, die die Frau an fich ſelbſt ſtellt 
und worin der Mann ſie unterſtützt, ſind nur Sicherungverſuche, weil unkeuſches 
Wiſſen, unreine Erkenntnißarbeit ihre Einheit unfehlbar in Frage ſtellen. 
Das Schickſal des Mannes iſt dagegen, dieſe im Weſentlichen unbe⸗ 
wußte Geſchloſſenheit, die auch er in der Kindheit erlebt, aufzuopfern, um 
ſich dem Verſuch hinzugeben, ſie mit Anſpannung aller Kräfte als ein Be⸗ 
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wußtes wieder herzuſtellen. Des Mannes Sendung beſteht darin, alle im 
weiblichen Mikrokosmos unter ſtarker Spannung der Löſung harrenden 
Kräfte (dieſe Spannung erklätt die ewige, gegenſtandloſe Sehnſucht der Frau) 
zu befreien und ſie zu Fähigkeiten zu entwickeln, was nur geſchehen kann, 
wenn ſie durch das Medium der Empirie bewußt gemacht werden. Da das 
Leben eines männlichen Individuums kaum ausreicht, um nur einige dieſer 
unendlich vielen Kräfte bewußt auszubilden, ſo iſt der Mann zu einer Ar⸗ 
beitstheilung gezwungen; er organiſirt ein Syſtem, das die Ergebniſſe des 
Einen dem Anderen nutzbar macht. Das Reſultat dieſer männlichen Arbeit 
iſt die Weltgeſchichte. Der einzelne Mann aber wird in ſolcher partikula⸗ 
riſtiſchen Thätigkeit einfeitig und iſt weit entfernt von der Harmonie: von 
der unbewußten, weiblichen, weil er dieſe verlaſſen mußte, um wollend zu 
werden, was die Frau willenlos iſt; und von einer höheren, bewußten Har⸗ 
monie, weil er als Einzelner zu ſchwach iſt, um dieſes ungeheure Reſultat, 
das nur ein Produkt aller Kräfte fein kann, herzuſtellen. Wenn die unbe- 
wußte, willenloſe Harmonie der Frau Natur heißt, ſo heißt die bewußte und 
gewollte des Mannes Kultur. 

Mährend der Mann mit ſeiner partikulariſtiſchen Erkenntnißarbeit be⸗ 
ſchäftigt iſt, bedarf er von Zeit zu Zeit eines Blickes auf eine Ganzheit, damit 
er nicht die Zuverſicht verliere, ſeine Thätigkeit diene einem Gedanken der 
Vollkommenheit. Er braucht Symbole, woran er ſich aufrichten und in deren 
Anblick er ſeine Iſolirung vergeſſen kann. Zu ſolchen Symbolen werden ihm 
die Frau und das Kunſtwerk. In der Frau verehrt er die ungebrochene 
Natur als etwas Ideales; er wendet ſich rückwärts, der ſchönen Ruhe zu, 
woraus er hervorgegangen iſt, und erblickt darin ein Gegenbild ſeines (alſo: 
des allgemeinen) Endzieles. Und die Gebilde der Kunſt werden ihm zu Sym⸗ 
bolen des Idealen, weil in ihnen das jeweilige Ergebniß der Kulturarbeit 
Aller niedergelegt iſt, weil ſie die erſtrebte große Idealharmonie am Beſten zur 
Vorſtellung bringen und das Wollen der vielen auf verſchiedenen Erkenntniß⸗ 
wegen Gehenden als ein Verwandtes, als ein auf die ſelbe Idee Zielendes 
lebendig veranſchaulichen. In dieſem Sinn iſt das Kunſtwerk ein Nothgebilde 
des männlichen Partikularismus. Es wird ausſchließlich von Männern für 
Männer gemacht und gehört der Frau nur inſofern, als deren Inſtinkte mit 
den Bewußtheiten des Künſtlers übereinſtimmen, als ihre Natureinheit der 
Kunſteinheit verwandt antwortet und als ſie ſelbſt Etwas wie ein Kunſtwerk 
iſt. Nöthig aber iſt der Frau das Kunſtwerk nicht. 

Wenn man die Lebensform der Frau einer mehr oder weniger, nämlich 
individuell unregelmäßigen Kreisfigur vergleichen kann, ſo gleicht die des 
Mannes einer vorwärtsdrängenden, zu einer weiteren Kreisgrenze radial hin⸗ 
ſtrebenden Linie; wenn der Entwickelungprozeß dort dem einer Frucht gleicht, 
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die nach allen Seiten gleichmäßig im Raum ſchwillt, ſo gleicht er hier dem Wachſen 
eines Zweiges, der gerade nach oben ſtrebt. Die Natur der Frau iſt Zuſtändlichkeit, 
die des Mannes iſt eine Willensbewegung. Darum wurde die Frau zur Hüterin 
des Hauſes. Ihr iſt der Mann nicht das Selbe, was ſie ihm bedeutet: ein Ideal; 
ſie ſieht und findet im Mann vielmehr eine Wirklichkeit, mit deren Hilfe ſie 
ihre Abgeſchloſſenheit zu der Welt in Beziehung ſetzen kann. Darum empfindet 
ſie auch mehr monogam. Der Mann idealiſirt weniger das Weib als das 
weibliche Prinzip, liebt mehr die Gattung als das Individuum; er verehrt, 
vergöttert wohl gar, aber verwächſt nicht in dem Maß mit der einzelnen 
Frau wie diefe, der die Begegnung zum Schicksal wird, mit einem beftimmten 
Mann. Die Frau kann ihre Art vielleicht auf verſchiedene männliche Indivi⸗ 
dualitäten einſtellen, weil ſie weniger einer Ergänzung bedarf als einer mo⸗ 
toriſchen Kraft; ift die Entſcheidung aber gefallen, jo wird ihr die Wahl zu 
einem untilgbaren Erlebniß: ſie wird Eins mit der Wirklichkeit, der ſie ſich 
hingiebt. Der Mann ſucht in der Frau eine Idee; die Frau erblickt im Mann 
einen Willen, der ihrer Willenloſigkeit kategoriſch den Weg beſtimmt. Zum 
innerſten Sein der Frau gehört darum auch, was der Mann ſo gern ihre In⸗ 
konſequenz nennt. In Wahrheit iſt es eine Konſequenz ihrer Art nach, ja, 
iſt ſogar eine Konſequenz im höheren, im dichteriſchen Sinn. Die Frau ver⸗ 
ſteht inſtinktiv Alles. Die ſtarken Einſeitigkeiten des männlichen Denkens 
bleiben ihr fremd, weil fie die Theile nicht intellektuell iſoliren kann; fie 
trägt immer eine Ahnung des Ganzen im Herzen und ſetzt der Logik ein 
Gefühl enigegen, das auch ſolche Dinge berückſichtigt, die keine Logik berück⸗ 
ſichtigen kann, ohne ins Uferloſe zu gerathen. Darin berührt ſie ſich mit 
dem Künſtler. Sie kennt deshalb auch nicht den männlichen Ehrbegriff, der 
Etwas wie ein Geländer für den ſchwanken, ſchmalen Pfad der partikula⸗ 
riſtiſchen Beſtrebungen iſt; ſie ergreift das Höchſte und Tiefſte zugleich mit 
dem ſynthetiſchen Inſtinkt; die Pole der menſchlichen Natur: Gott und Thier, 
liegen ihr näher bei einander. 

Auch zur Kunſt muß alſo die Frau ganz anders ſtehen als der Mann. 
Sie ift viel unbefangener und gelaſſener, denn ihr fehlt das Intereſſe, fih 
begrifflich der Idee und der Theile, woraus das Schöne entſtanden iſt, zu 
bemächtigen; ſie geht den kurzen, direkten Weg über den Inſtinkt, und was 
ſich ihr da verſagt, Das erringt ſie nie. Ihr Weſen erfreut ſich, mitſchwingend, 
am anmuthig Schönen; doch widerſteht ihr, was vom Bemühen um dieſe 
Schönheit im Werk ſichtbar iſt. Das Titaniſche und das Groteske erſchreckt 
ſie und ſtößt ſie ab. Wo der Mann gewaltige geiſtige Anſtrengungen macht, 
um ſich des Kunſtwerkes zu bemächtigen, da betrachtet die Frau es wie eine 
Blume. Auch hier iſt der Mann der Analytiker des Lebens; er kämpft um 
die Kunſt, ſchafft das Werk innerlich nach: und dieſe Qual wird ihm zum 
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erhebenden Erlebniß. Auch ftreitet er mit Seinesgleichen unausgeſetzt um die 
Formen des künſtleriſchen Ideals, weil er damit zugleich um den Sinn ſeiner 
Lebensanſchauungen und der damit zuſammenhängenden Thätigkeit ſtreitet. 
Immer aufs Neue prüft er die in der Kunſt ſeiner Zeit niedergelegte Syntheſe 
an ſeinem perſönlichen Erleben und erzieht ſich an einer Idee, die er, als 
Einer unter Allen, ſelbſt ſchafft. Die Frau ſteht dieſem Kampf innerlich fern. 
Sie begrüßt ſelbſt überraſchend neue Formen der Kunſt wie etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches. Aber ſie begrüßt das Minderwerthige meiſt eben ſo freudig 
wie das Bedeutende, weil ſie kritiſche Macht über ihre Inſtinkte nicht hat, 
weil ſie keinen Maßſtab in ihrer Hand hält. Den Maßſtab hat nur der den⸗ 
kende, wollende Mann. Darum unterſchätzt ſie ſtets auch die Anſtrengung, 
die nöthig iſt, um Kunſtwerke hervorzubringen, und weiß nicht, wie weit der 
Weg von der Empfindung bis zur That iſt. Ihr kommt die Anſtrengung 
wohl gar unnütz vor, da ſie deren letzten Zweck ſchon als Natur in ſich trägt. 

In dieſer unbedingten Formulirung gelten ſolche Sätze freilich nur von 
der Frau, die ihre eingeborene Natur rein erhalten, ihr natürliches Weſen 
frei entfalten konnte. Sie allein aber darf als Typus gelten, da die Natur, 
trotz allen Abirrungen, immer wieder auf das Normale zurückkommt. Eine 
Betrachtung der normalen Frau allein zwingt zu der Schlußfolgerung, daß 
ſie eine ſchaffende Künſtlerin nicht zu ſein vermag. Die Triebfeder aller künſt⸗ 
leriſchen Thätigkeit iſt der Wille. Die Entſtehung des Kunſtwerkes iſt nur 
denkbar auf dem Grund eines fanatiſchen Erkenntnißtriebes. Der Mann er⸗ 
füllt dieſe Vorausſetzungen, indem er nur ſein inneres Weſen unter dem Zwang 
des Geſchlechtsgeſetzes entwickelt; verſucht die Frau aber, ihm gleich zu han⸗ 
deln, ſo zerſprengt ſie ihre natürliche Form, ohne eine neue ſchaffen zu können. 
Denn ihr fehlen, mit dem männlichen Arbeitbedürfniß, auch deſſen Organe. 
Sie vermag künſtleriſch nur thätig zu fein, wenn fie männiſch wird. Das 
heißt: ihr Geſchlecht verleugnet. Sie muß ihre Natur, ihre Einheitlichkeit opfern, 
— und damit dann jede Möglichkeit, original zu ſein. 

Ein lehrreicher mittelbarer Beweis für die Behauptung, daß die Frau 
nicht Künſtlerin ſein kann, liegt in der beſonderen Art, wie ſie von der Kunſt 
als Objekt verwendet wird. Ihr Weſen hat ſich in vielen Punkten eben ſo 
wenig als darſtellbar erwieſen, wie es darſtellend thätig ſein kann. In einem 
ſeiner präzis gedachten Eſſais hat Paul Ernſt geſagt, daß die Frau im Drama 
handelnd nur auftreten kann, wenn ſie vom Dichter vermännlicht wird. Die 
Triebfeder des Dramas iſt der Wille, der auf dem Theater nur durch Hand⸗ 
lungen darzuſtellen iſt. Nun fehlt der Frauennatur gerade der handlungfrohe 
Wille, in deſſen Thaten allein der Charakter vom Dramatiker dargelegt wer⸗ 
den kann. Die großen Bühnendichter haben von je her ihren weiblichen Ge⸗ 
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ſtalten zur Hälfte wenigſtens männliche Empfindungen verliehen; die weib⸗ 
lichen Rollen wurden früher nicht nur von Männern geſpielt, ſondern ſie waren 
auch in entſcheidenden Punkten männlich gedacht. Sind es bis heute. In der 
Bildenden Kunſt kann das Weſen der Frau mehr objektiv gegeben werden, 
weil ſie, beſonders die Malerei, nicht ein inneres Sein ſchildert, ſondern einen 
äußeren Schein, nicht den zeitlich zu betrachtenden Willen, ſondern die räum⸗ 
liche Zuſtändlichkeit. Doch ift es bezeichnend, daß in Zeiten hoher Kunſt⸗ 
kultur die Frau auch von der Bildenden Kunſt mit männlichen Zügen aus⸗ 
geſtattet worden iſt. Namentlich von der Skulptur. Weibliche Statuen aus 
der griechiſchen Frühzeit (Wettläuferinnen, Amazonen, Athenenköpfe) kann der 
erſte Blick von männlichen oft nicht unterſcheiden. Auch die Frauengeſtalten 
Michelangelos mußten ins Männliche ſchlagen, weil der leidenſchaftliche Wille 
des Bildners nothwendig die konzentrirte Harmonie weiblicher Ruhe (dieſer 
Ruhe ſelbſt im Tanz) aufheben mußte. Andere Beifpiele ließen fih aus der Gothik 
beibringen. Nur der Malerei iſt es gelungen, ganz weibliche Frauen zu bilden, 
weil ſie nicht an die Plaſtik der einzelnen Geſtalt gebunden iſt, ſondern den 
Raum giebt, worin fih febr wohl ſchöne Paſſivitäten bewegen können, ohne 
den Künſtlerwillen in Frage zu ſtellen. 

Muß die Frau nun vermännlicht werden, wenn ſie im Drama Einfluß 
auf die Handlung gewinnen ſoll, ſo muß ſie auch ihr Geſchlecht verleugnen, 
wenn ſie produzirend mit dem Künſtler den Wettkampf wagen will. Thut ſie 
Das aber, ſo zerſtört ſie unwiederbringlich eine Einheit, die in keiner Weiſe 
wie derherzuſtellen iſt, weil für die Frau von ihrer unbewußten Harmonie 
nicht der ſchmalſte Weg zur bewußten, durch analytiſche Arbeit erworbenen 
Harmonie des genialen Künſtlers führt. In unſeren Tagen wird viel von 
der Doppelgeſchlechtigkeit jedes Individuums geſprochen. Bei der Frau iſt 
die männliche Anlage, auch im Geiſtigen, freilich latent vorhanden; doch nur 
ſo, daß die natürliche Geſchloſſenheit damit geſprengt werden kann. Die Kraft 
reicht nicht ſo weit, daß ein Wettſtreit mit dem Mann irgendwie Erfolg ver⸗ 
ſpräche. Und eine ſeriöſe Kunſt der Frau für die Frau kann es nicht geben, 
weil dazu keine innere Nöthigung vorliegt. Die Frau kann ihre Willenskraft fo 
entwickeln, daß ſie für den Kampf ums Daſein ausreicht; auf die Ziele einer 
vom Zweck geneſenen Erkenntnißarbeit, die ihr gar nicht Ziele ſein können, 
vermag ſie ihre Energie aber nur unter Gefährdung ihrer Weibheit zu richten. 

Die Erfahrung beſtätigt, daß die Frau als Künſtlerin immer mehr oder 
weniger arge Nachahmungen der Männerkunſt liefert. Sie iſt die geborene 
Dilettantin; im feinſten Sinn, wo fie genießt, im übelften, wo fie produzirt. 
In den Künſten, die den ſtärkſten Sinn für reine Form fordern, in der 
Architektur und Muſik, ift die ſchaffende Künſtlerin überhaupt nicht zu finden. 
Die eigentlichen Gebiete des weiblichen Dilettantismus ſind die Malerei, das 
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Kunſtgewerbe und die Belletriſtik. Die Frau vermag nur äſthetiſch zu bilden, 
wenn ſie die Fühlung mit dem Stoff des Lebens, mit dem unmittelbar Zweck⸗ 
vollen nie verliert. Darum iſt ſie als Künſtlerin Naturaliſt par excellence. 
Denn ein Naturaliſt iſt Der, der den Stoff nicht in der Form zu überwinden 
vermag. Die Form iſt das Ausdruckszeichen des Willens; da der Frau dieſer 
formenbildende Wille fehlt, bleibt ſie auf den Stoff angewieſen oder auf 
irgend welche Vorbilder. Sie muß nachahmen: die Natur oder die Kunſt 
des Mannes. Selbſt menn fih ein reines Talent einmal bis zur Höhe ſelb⸗ 
ſtändiger Produktion erhebt (ich denke an George Sand, Angelika Kauffmann, 
Roſa Bonheur, Annette von Droſte⸗Hülshoff, Dora Hitz und Andere), kann 
doch von einer Richtung gebenden Leiſtung in keinem Fall die Rede ſein. 
Beſſeres leiſtet die Frau in den reproduzirenden Künſten: als Schau⸗ 
ſpielerin oder Muſikantin. Eigentlich treibt ſie jede Kunſt als Muſikantin. 
Aber auch nachempfindend vermag ſie das Höchſte nur ganz ſelten zu leiſten. 
Die meiſten berühmten Schauſpielerinnen haben ihren Ruf nicht der künſt⸗ 
leriſchen Verwandlungfähigkeit (worin doch wohl das Talent des Mimen be⸗ 
ſteht) zu danken, ſondern der Liebenswürdigkeit ihrer weiblichen Natur, die 
freilich in ihrer Fülle oft beinahe wie Genialität zu wirken vermag. Sie ſpielen 
immer ſich ſelbſt. Ihr künſtleriſches Kapital beſteht oft nur in einem wunder⸗ 
ſchönen Lachen, einem ergreifenden Weinen, einer zu Herzen gehenden Stimme, 
in einigen ſchönen Bewegungen und bezaubernden Gewohnheiten. Die ganz 
wenigen großen Schauſpielerinnen aber, die in der That mehr objektiv zu 
charakteriſiren vermögen, nähern ſich dem männiſchen Weſen, müſſen es ſchon 
deshalb, weil die Rollen, die ſie zu ſpielen haben, vermännlicht worden ſind. 
Oder ſie ſind ungenirte, nervöſe Individuen, die dem, dritten Geſchlecht“ angehören 
oder nahſtehen; oder wohl auch Naturen, der ruſſiſchen Katharina ähnlich, die 
durch Hetärengewohnheiten einen Bruch zwiſchen dem Geſchlechtlichen und dem 
Geiſtigen herzuſtellen wußte. Nicht anders ſteht es mit den berühmten Muſi⸗ 
kantinnen. Auch ſie müſſen Etwas wie eine freiwillige ſeeliſche Deflorirung 
vornehmen, um die intellektuelle Willenskraft zu entwickeln, die zur repro⸗ 
duzirenden Kunſt großen Stiles nöthig iſt. Sogar Sängerinnen, denen die 
ſchöne Stimme als Zufallsgeſchenk geſpendet ward, werden im Laufe des 
Studiums im Empfinden und Denken männiſch, ohne daß ſie doch großen 
Vortheil davon hätten. Auch wird die Kunſtbegabung von der Frau faſt 
immer durch Verkümmerung oder Krankheit der Gebärorgane erkauft; oder 
die pathologiſche Entartung läßt wohl gar erſt das Talent entſtehen. Eine 
genaue Statiſtik würde zeigen, daß wenigſtens zwei Drittel aller Künftlerinnen 
mit Frauenkrankheiten belaſtet ſind. Das geiſtige Weſen der Frau iſt eben ganz 
abhängig von ihren Geſchlechtsfunktionen; die körperlichen Veränderungen haben 
darum geiſtige und die geiſtigen Veränderungen körperliche im Gefolge. In 
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dieſem Sinn ift der produktive Drang der Frau in der Kunſt, wo er allge: 
meiner auftritt, ein Kennzeichen der Entartung. 

Epochen großer Kunſt kennen die Künſtlerin nicht; ſie iſt eine durchaus 
moderne Erſcheinung. In der ganz männlichen antiken Kunſtwelt iſt die Frau 
gar nicht denkbar; auch aus der Zeit der Gothik oder der Renaiſſance iſt uns 
kein Frauenname überliefert, der irgendwie für die Kunſtgeſchichte wichtig wäre; 
und nie hat man gehört, daß es in Arabien oder in Japan eine Frauenkunſt 
gegeben habe. Selbſt in der niederländiſchen Bürgerkunſt des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts konnte ſich das weibliche Geſchlecht nicht bethätigen. Von der 
Gegenwart iſt es dagegen zur Kunſtarbeit geradezu gezwungen worden, weil 
es in den wirthſchaftlichen Kämpfen mitfechten muß. Die moderne Künſtlerin 
iſt nur wirthſchaftlich zu verſtehen; nur in einer Zeit ſozialer Formloſigkeit 
konnte die Frau ihrem natürlichen Weſen bis zu dieſem Grade entfremdet 
werden. Durch Umſtände, worüber fie keine Gewalt hat, wird fie ins Arbeit: 
getriebe der Männer verſtrickt; und iſt ſie einmal darin, ſo finden ſich leicht 
hundert Gründe, die beweiſen, daß ſie ein „Recht“ hat, es dem Mann in 
allen Dingen gleichzuthun. Ein komplizirtes Gedankenſyſtem iſt gebildet 
worden, worin viel von der Jahrhunderte alten Knechtſchaft der Frau und von 
ihrer endlichen Befreiung die Rede iſt. Es iſt ein ſchöner Zug, daß die 
emanzipirte Frau ihr heute leider nicht zu vermeidendes Schickſal, das ſie in 
den Erhaltungskampf hineinſtößt, in dieſer Weiſe ſittlich machen möchte; aber 
fie wüthet damit gegen fih ſelbſt. Ungeſund ift ſchon dieſes jähe Ehrgefühl 
bei ihr, das überall eine Zurückſetzung wittert; und krankhaft wirkt der Hohn, 
womit der Mann, ſeines „Egoismus“ wegen, verfolgt wird. Hinzu kommt, 
daß es nicht bei dieſer Entartung der Frauennatur bleibt. Der Kreis des 
geſunden Empfindens wird nie von einem Geſchlecht allein durchbrochen; jedem 
Maximum ſteht ein Minimum gegenüber. Werden die Frauen männiſch, ſo 
werden die Männer weibiſch. Die geiſtig entartete Frau ſchwächt ihre Ge⸗ 
ſchlechtsinſtinkte und erzeugt eine Generation weichlicher Monomanen. Die 
Kinder müſſen für die Verzerrung der Natur büßen; und es ift kein Nequi- 
valent, wenn dieſe Kinder überreich mit Gaben und Talenten geboren werden, 
die pathologiſch dem überreizten Nervenſyſtem anhaften. Krankhafte Begabungen 
wachſen heute ja wild; ſie bedeuten gar nichts für die wahre Kulturarbeit. 

Solche Anſchauungen gelten heute als altmodiſch. Höhniſch wird, wer 
ſie ausſpricht, wohl gefragt, ab er ſich eine Puppe wünſche, eine willige Sklavin. 
Wer ſo fragt, weiß nichts mehr vom Adel der grade gewachſenen Frauen⸗ 
natur. Die Geſchlechter können einander nur dienen, einander nur bereichern, 
wenn ſie nicht armſälige Gleichförmigkeit anſtreben, ſondern ihre Eigenart 
bewahren. Nichts Erquicklicheres giebt es für den Mann als den Anblick einer 
geſunden Frauenſeele; er grüßt darin die Einheit der Natur. Das gegen⸗ 
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wartfrohe Sein der Frau erfriſcht den Arbeitenden wie Berg, Wald und See 
mit dem ewigen Himmelsgewölbe darüber; das kleine Univerſum einer weib⸗ 
lichen Frohnatur wird allem Wollen zum Spiegel, allem Streben ein Ziel, 
aller Weltdeutungluſt zum Richtmaß. Sehr genial und ſtark oder ſehr arm 
an Empfindung muß Der ſchon ſein, der die frauliche Frau neben ſich ent⸗ 
behren kann. Wer glaubt, ſie durch eine geſchlechtloſe Arbeitgehilfin erſetzen 
zu können, hat nie den Athem des Weltgeiſtes geſpürt; und wer gar nur das 
Geſchleckt ſucht und den Geiſt verachtet, wird nie im Stande fein, ein Ganzes 
zu fühlen. Die Frau aber wird, je einheitlich geſünder ihre Natur ift, um 
fo inniger auch den ſtarken männlichen Willen ſuchen, ohne deſſen Wirklichkeit fie 
zweck- und ziellos umherirrt wie ein vom Sonnenſyſtem ausgeſchloſſenes Geſtirn. 


Der Moraliſt, der mit gehobenem Finger die Frau, von der jeder Tag mit 
unerbittlicher Härte ſchwere Arbeit fordert, auf ihre wahren Aufgaben hin⸗ 
weiſt, wird leicht lächerlich; grotesk aber iſt der liberale Vorkämpfer, der ſich 
zur Lebensaufgabe macht, den „mißhandelten“ Frauen die Wege ins Gymnaſium, 
in den Hörſaal, ins Atelier, in Werkſtätten und Bureaux zu ebnen, der Manager 
der Emanzipirten, der auf Frauenkongreſſen zwiſchen Reformkleidern mitleidig 
faſt geduldet wird und ſtolz darauf iſt. Er iſt ſchon ſo weibiſch geworden, daß 
er fih und fein Geſchlecht mit einer fixen Gerechtigkeitidee blindlings erdroſſelt. 

Von Nutzen aber mag es in dieſer wirren Zeit fein, auf das natür- ` 
liche Verhältniß der Geſchlechter wieder einmal hinzuweiſen, damit das Un⸗ 
vermeidliche nicht auch als das Erſtrebenswerthe erſcheine. 

Fiedenau. Karl Scheffler. 
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Fremde Kinder. 


V. einigen Jahren hatte ich mich in einem Häuschen eingemiethet, das in 
einem Fiſcherort weit draußen am Meer lag. Nach vielem Wenn und 
Aber war mir ſogar gelungen, die Hausfrau zu bewegen, mich während meines 
kurzen Aufenthaltes mit des Leibes Nahrung und Nothdurft zu verſehen. Ich 
lebte fo in naher Berührung mit einer Familie, von deren Schickſal und Verhält⸗ 
niſſen ich keine Ahnung hatte. Gleich von Anfang an hatte ich den Eindruck, daß 
Fragen keine gute Aufnahme finden würden. Darum ſtellte ich keine, ließ mich in 
keinerlei Geſpräch ein, ſondern verhielt mich vollſtändig neutral. Was ich erfuhr, 
hat mir der Zufall geſchenkt. 

Die Gewohnheiten der Familie unterſchieden ſich in keinem Zug von denen 
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anderer in ihrer Lage. Früh morgens pflegte der Mann auf den Fiſchfang zu 
gehen, ſpät am Nachmittag kam er zurück Stets ging er dann an meinem Fenſter 
vorüber, um die Frau und die älteren Kinder zur Mitarbeit am Reinigen der 
Netze zu rufen; ſtets tauſchten wir bei dieſer Gelegenheit einen ſtummen Gruß. 
Begegneten wir einander, ſo wurden nur die alleralltäglichſten Worte gewechſelt. 
Die Frau ſah ich öfter. Sie war eins der rührigen Fiſcherweiber, denen keine 
Arbeit zu viel iſt, die nie der Ruhe zu bedürfen ſcheinen. Jeden Morgen rief ſie 
mich auf den kleinen Vorbau hinaus, wo ich meinen Kaffee trank, und während 
ich da ſaß, hatte ich Muße und Gelegenheit, ſie bei der Arbeit zu beobachten. 
Ohne mehr als das Allernothwendigſte zu ſprechen, ging ſie ab und zu und brachte 
meine Stube in Ordnung. Sonſt ſah ich ſie nur, wenn ſie mich zu den Mahl⸗ 
zeiten rief. In ihrem Weſen lag, wie in dem ihres Mannes, Etwas von ſchwei⸗ 
gender Zurückaltung, die jede unbefugte Annäherung verbot. Von den Kindern, 
deren Anzahl ich niemals genau feſtzuſtellen vermochte, ſah ich ſo gut wie nichts. 
Mit der Feinfühligkeit, die das Volk Fremden und Gäſten gegenüber zeigt, wur⸗ 
den fie fern gehalten, damit fie nicht ſtörten. So lebte ich im Heim dieſer Menſchen 
denn faſt ganz für mich. 

Nach ein paar Tagen ſchien die abweiſende Schweigſamkeit, die mich um⸗ 
gab, doch minder ſtreng zu werden und freundlichere Formen anzunehmen. Zu 
eigentlicher Unterhaltung kams nie; aber der Gruß ward etwas ungezwungener, 
und als ich meinen Unterhalt für die erſten Tage bezahlt hatte, fühlte ich, daß 
ſich eine gewiſſe Vertraulichkeit einſtellte. 

Das Wetter war beſtändig ſchön und öfter, als ich mirs vorgenommen, 
hatte ich die Sonne hinter die niederen Schären verſchwinden ſehen. Noch dachte 
ich nicht an die Abreiſe. Die Ruhe und Abgeſchiedenheit, worin ich lebte, hatten 
einen viel zu wohlthuenden Einfluß auf meine Nerven und auf die Arbeit, mit der ich 
beſchäftigt war. Da hörte ich eines Abends aus dem Theil des Hauſes, den die 
Familie bewohnte, Lärm; das Geräuſch von Stimmen, deren Ton gedämpft klingen 
ſollte, eben dadurch aber meine Aufmerkſamkeit weckte. Dann ein Laut gleich einem 
erſlickten Schrei oder Jammerruf. Und nun war Alles ſtill. 

Am folgenden Tag kam Thilda (ſo hieß die Frau) wie gewöhnlich, um 
mir zu ſagen, daß der Kaffee fertig ſei. Ein raſcher, ſpähender Blick ſtreifte mein 
Geſicht, als wolle ſie fragen, ob ich Etwas gehört habe. Doch entſchlüpft ihr kein 
Wort. Raſch und ſchweigſam, wie immer, thut ſie ihre Arbeit. Und als der Abend 
kommt, hilft ſie nach alter Gewohnheit Johann Karlsſon beim Reinigen und Auf⸗ 
hängen der Netze. Weder ihr noch ſein Weſen zeigt irgend eine Veränderung. Ge⸗ 
ſprächig waren ſie nie geweſen und zu beſonderer Freundlichkeit ließ die Arbeit 
ihnen nicht Zeit. So vergingen noch ein paar Tage. Am dritten erhob ſich ein 
ſcharfer Nordweſt, der gewaltige Wogen gegen die Schären warf. Wir hatten ſchon 
Mitte Auguſt und das Wetter wurde nach und nach herbſtlich. 

Am Nachmittag ſah ich Thilda haſtig den Hang hinunter und ſeewärts 
gehen. Dort ſetzte ſie ſich und ſtarrte auf das Waſſer hinaus. Lange ſaß ſie ſo, 
zuſammengekauert, unbeweglich. Als ich mit meiner Arbeit für den Tag fertig 
war und zum Strand hinabging, um den Wellen zuzuſehen, ſaß ſie noch da. 
Sobald ſie mich kommen ſah, ſtand ſie haſtig auf, als ſchäme ſie ſich, hier von 
mir geſehen zu werden, konnte ſich aber doch nicht entſchließen, zu gehen. 
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„Haben Sie Angſt um Johann?“ fragte ich. 

Ein forſchender Blick begegnete dem meinen. „Es wäre nicht gut für mich, 
wenn er wegbliebe“, erwiderte ſie haſtig. 

„Er hat. Gegenwind“, ſage ich, um ſie zu tröſten; „vielleicht iſt es bei dem 
Wetter ſchwer, das Netz zu bergen. Das braucht Zeit.“ 

Die Frau nickt. „Ich weiß ſchon. Aber ich hab' immer ſo'ne Angſt, wenn 
es ſtürmt. Mein Vater iſt weggeblieben. Und ein Bruder auch.“ Ihr Geſicht 
drückte unſinniges Entſetzen aus. Daß ich ihr ein Fremder war und daß ſie mich 
ſtets als Solchen behandelt hatte, ſchien nun ganz vergeſſen. Ohne meine Ant⸗ 
wort abzuwarten, fuhr ſie fort: „Wenn ich drin ſitze und den Sturm höre, hab' 
ich noch mehr Angſt. Und zuletzt muß ich daherunter. Was ſollte aus mir und 
den Kindern werden, wenn er fortbliebe? Und dabei iſt er gar nicht mein Mann 
und die Kinder ſind auch nicht meine.“ 

Ich ſtutzte und ſah ſie an. Sie ſtand vor mir, lang und hager, länger als 
der Mann, und frühzeitig alt. Aus dem Kopftuch flatterten ein paar Haarfetzen 
im Sturm. Ihre Augen blickten an mir vorüber, hinaus übers Waſſer, wo die Wind⸗ 
ſtöße gleich ſchwarzen Wolken daherbrauſten. Meine Ueberraſchung ſchien ſie gar 
nicht zu merken. Sie ſprach ja von Dem, was ihr Leben war. Wie ſichs nun 
einmal geſtaltet hatte, ſo war es. Natürlich, einfach und feſt ſchien ihr Alles. Daß 
Jemand über etwas fo Einfaches, wie ihr Erlebniß, ſtaunen könne, war ihr unbegreiflich. 

„Iſt Johann nicht Ihr Mann?“ 

Sie ſah haſtig ſeitwärts. Ueber ihr Geſicht flog es wie ein Erinnern, daß 
zwiſchen Johann und ihr in den Augen Anderer vielleicht nicht Alles ſo war, wie 
es ſein ſollte. 

„Mein Mann iſt er ſchon. Aber verheirathet ſind wir nicht. Er hat mich 
vom Feſtland herübergeholt, als die Frau tot war. Und ſeitdem wohne ich jetzt. 
da. Heirathen thut er mich nicht; und ich denke auch gar nicht mehr daran. Zwei 
Jahre ſinds erſt, ſeit ich da bin; aber ich komm nimmer los. Die Tage gehen, 
einer wie der andere, und ich habe mit den Kindern vollauf zu thun.“ 

Während ſie ſprach, ſchoß weit draußen in der Bucht ein Boot vor. Das 
Segel war gerefft und ganz zuſammengedrückt, ſo daß es ausſah wie ein kleiner, 
ſchlapper Zeuglappen; trotzdem ſchlingerte das Boot heftig in dem ſtarken Wind. 

Die Frau wurde ruhig, ſobald ſie es erblickte. „Jetzt kommt Johann“, ſagte 
ſie. „Jetzt geh' ich. Ich getrau' mich nicht, ihm zu zeigen, daß ich Angſt hab'. 
Er kanns nicht vertragen.“ 

Gleich darauf war ſie verſchwunden. Bald lag das Boot im Hafen und 
Johann ſchritt, klein und ſehnig, den ſelben Weg hinan wie vorhin die Frau. Sein 
Rücken war unter der Laſt der naſſen, mit Tang gefüllten Netze gekrümmt. 

Zwei Tage danach packte ich. Johann ſelbſt ſollte mich zum Feſtland hin⸗ 
überſegeln. Ehe ich abreiſte, ging ich zum erſten Mal hinüber in die Stube, in 
der die Familie wohnte; während Johann das Boot zurechtmachte, wollte ich Thilda 
Lebewohl ſagen. Sie hatte große Wäſche. Ein rieſiger Keſſel brodelte über dem 
Herd. Und in einem Augenblick ſah ich das ganze Leben dieſer Frau vor mir. 
Die Laſt, die Unſicherheit ihrer Stellung, die Zweideutigkeit, die Schiefheit, die 
Armuth, die ganze Unmöglichkeit: all Das auf einmal. Und während ich ſtand 
und von Wetter und Wind ſprach und mich für alle mir während meines Aufent⸗ 
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haltes gezeigte Freundlichkeit bedankte, fühlte ich mich beklommen und nachdenklich 
und wünſchte, wenigſtens Etwas von Alledem ſagen zu können, was man oft ſagen 
möchte und doch nicht ſagen kann und was ja, auch wenn mans ausſpricht, nicht nützt. 

„Was haben Sie neulich denn gemeint?“ fragte ich ſchließlich. „Als Sie 
ſagten, daß Sie doch nie loskommen könnten?“ 

Das ſelbe ruhige Bewußtſein einer Thatſache, die fih nun einmal nicht 
ändern läßt, lag wieder auf dem Geſichte der Frau und klang aus ihrer Stimme, 
als ſie erwiderte: „Vier Kinder hat er. Das jüngſte iſt drei und das älteſte knapp 
zehn. Von Denen kann ich doch nicht ſort.“ 

Selten habe ich ſtärker empfunden, wie feſt, bis zur Bewegungloſigkeit, 
Schickſal und Pflicht einen Menſchen binden können. Hilflos und doch von einer 
inneren Kraft getragen, ſtand das Weib vor mir. Ihr ganzes Weſen athmete Ruhe. 

„Haben Sie ihn denn ſo gern?“ fragte ich. 

„Nein. Er iſt bös und alt und häßlich. Und ſchlagen thut er mich auch. 
Ich würde es ja nicht ſagen; aber ich weiß, daß der Herr es gehört hat. Ich 
hätt' auch dann noch nichts geſagt. Aber wenn Sturm iſt und die Angſt über 
mich kommt, weiß ich nicht mehr, was ich red'. Ich habs mal, wie ichs hab'; 
mir kann Keiner helfen. Aber auch wenn Einer käm' und mir forthelfen wollt': 
ich könnts nicht, — um der Kinder willen!“ Sie ſchwieg eine Weile und trocknete 
das Seifenwaſſer von ihrer groben Hand. „Wenn ich fortginge: er würde keine 
Andere kriegen. Man kennt ihn zu gut!“ 

Ein paar Minuten ſpäter ſaß ich im Boot und betrachtete Johann, der das 
Ruder hielt. Sein Geſicht zeichnete ſich ſcharf ab unter dem dunklen, verbrauchten 
Südweſter. In der erſten halben Stunde ſprach Keiner ein Wort. Aber es ſah 
aus, als ob Johann, wie er ſo ſaß und über das Waſſer hinausſchaute, das die 
Briſe zu weißen Schaumkämmen peitſchte, über irgend was nachdachte. Endlich 
ſagte er bedächtig: „Es iſt nicht leicht, wenn ein Mann mit kleinen Kindern allein bleibt.“ 

Ich nickte, fand aber keine Antwort. 

Nach einer Weile fuhr Johann fort: „Thilda hat jedenfalls geſchwatzt. Das 
kann ich mir denken.“ Furchen umzogen den Mund. 

Auch darauf fand ich keine paſſende Antwort. Er wartete eine ſolche auch 
gar nicht ab, ſondern fuhr faſt im ſelben Athemzug fort: „Heirathen thu' ich ſie 
nicht.“ Die Worte kamen mit einer Schärfe und Energie heraus, als fürchte er, 
auf Widerſpruch zu ſtoßen. Aber ſie kamen ſo überraſchend, daß ich nur ruhig 
fragen konnte: „Warum?“ 

Er ſpuckte bedächtig aus. „Nun ja... Warum? Weil ich nicht mag. Sit 
Das nicht genug?“ 

Nun machten wir an der Brücke feſt, wo ich den Dampfer erwarten ſollte. 
Johann ſuchte mein Gepäck zuſammen, empfing ſeine Bezahlung und ſagte Lebewohl. 
Dann ſteuerte er wieder meerwärts. Ich ſtand auf der Brücke und begleitete ihn 
in Gedanken heim, zu der Hütte, wo das einſame Weib auf ihn wartete, weil ſie 
die Kinder einer Anderen nicht mutterlos laſſen konnte. 


Stockholm. Guſtaf af Geijerſtam. 


. 


9* 


120 Die Zukunft. 


Talma. *) 


NM den „tragediante“ des Empire giebt es das Wort Chateaubriands: 
E „Talma était lui, son siècle et les temps antiques“; und das Wort 
Goethes, von 1828: „So war denn Talma ganz zuletzt eigentlich der Kloben, 
woran das erſte Theater Frankreichs und der Welt im Schweben gehalten wurde. 
Talma gehört nun ganz eigentlich der neuſten Welt an; ſein Beſtreben war, das 
Innerſte des Menſchen vorzuſtellen. Mit welchem leidenſchaftlichen Drang war er 
nicht bemüht, jenes hypochondriſche Stück auszubilden, das in der arabiſchen Wüſte 
ſpielt, um Gefühle und Geſinnungen auszudrücken, die einer ſolchen Oede gemäß 
wären! Wir ſelbſt waren Zeuge, mit welchem Glück er ſich in eine Tyrannenſeele 
einzugeiſten trachtete; eine bösartige, heuchleriſche Gewaltthätigkeit auszudrücken, 
gelang ihm zum Beſten. Doch war es ihm zuletzt von Natur nicht genug; man 
leſe, wie er ſich mit einem Tiber des Chenier zu identifiziren ſuchte, und man 
wird das Peinliche des Romantizismus darin finden“. Dieſes Imperators Vater 
war ein holländiſcher Dienſtbote aus Poix⸗du⸗Nord, der ſich nachher in Paris zum 
Zahnarzt ausbildete; am fünfzehnten Januar 1763 wurde Frangois⸗Joſeph Talma 
in der Rue des Mendtrierd geboren. Er ging in das Kolleg Louis-le-Grand und 
in das Kolleg Mazarin. Dann reiſte er dem Vater nach, der ſich in London einge⸗ 
richtet hatte, und verſuchte ſich als Nero, Cinna, Brutus, Oedipus. Lord Harcourt 
wollte ihn für Drury⸗Lane engagiren; aber er ſoll der „Sultanin“, der braun⸗ 
ſchweigiſchen Gemahlin des vierten Georg, die ihn nach einer Legende, unſichtbar 
ſeufzend, als Orosman hörte, zu ſehr gefallen haben. Er kam wieder nach Paris, 
heilte kranke Zähne und näherte ſich zugleich Molé mit dem Projekt eines franzö⸗ 
ſiſchen Theaters in Englands Hauptſtadt, einem Plan, der Monnet, Favarts Direktor, 

*) „Franzöſiſches Theater der Vergangenheit, Szenen und Abhandlungen von 
Scudé ry, Corneille, Scarron, Molière, Leſage, Diderot, Rouſſeau, Mercier“: fo heißt 
ein Buch, das Herr Paul Wiegler (in der Sammlung „Die Fruchtſchale“) bei R. Pieper 
& Co. Ende Oktober erſcheinen läßt. Ein ſehr hübſches Buch; und ein lehrreiches. Dieſes 
altfranzöſiſche Theater iſt bei uns ganz unbekannt; und Diderots Paradoxon über den 
Schauſpieler (um nur ein Beiſpiel anzuführen) wird auch der Deutſche noch heute mit 
Nutzen leſen. Herr Wiegler, der Frankreichs Literatur gründlich kennt und gut ſchreibt, 
hat die Fragmente und Szenen ſorgſam überſetzt. Und dem Buch (das viele werthvolle 
alte Gravuren bringt) eine Einleitung gegeben, die man eine abgekürzte Chronik des 
franzöſiſchen Schauſpieles nennen könnte. Nicht immer gleichmäßig im Stil; doch von 
höchſt amuſantem Inhalt. Ganze Schauſpielergenerationen marſchiren auf. Von Grin⸗ 
goire bis zu der Mars: welche der Fülle der Geſichter! Die Haupthähne ſind gut charak⸗ 
teriſirt; und von dem allzu weiblichen Erleben der ſchönen Theaterdamen iſt ſo viel er⸗ 
zählt, daß ich fürchte, dieſe Alkovengeſchichten werden dem Buch einen Erfolg verſchaffen; 
es verdient einen beſſeren. Ich habe zur Probe deshalb nicht die ſcharfe Carakteriſtik der 
Clairon gewählt, ſondern die Silhouette, die Herr Wiegler von Talma bietet. Dem er 
vielleicht nicht ganz gerecht wird. Der Tragoede, der als Erſter das Bedürfniß fühlte, 
einen Römer im Gewande des Römers zu ſpielen, war mehr als ein begabter Mime und 
wird im Geſchichtbuch des franzöſiſchen Theaters ſtets ſein Blatt behalten. Immerhin 
wird Wieglers keck entworfene Skizze den meiſten Leſern Neues bringen. 
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in Haymarket gejcheitert war. Er wurde Zögling der Deklamationſchule. Mols 
pries ihm die Künſtlichkeit, Fleury den Willen, Dugazon die Pantomime; er zeigte 
ihm auch ſeine Irritabilität, die Heftigkeit, mit der er, noch unfertig, ſich ſchon 
in fremde Affekte ſtürze. Am einundzwanzigſten November 1787 debutirte er als 
Seide; das Lob war nicht überſchwänglich; man erkannte „günſtige Anlagen“. So 
fielen ihm auch nur die Vertrauten, die confidents, zu, mit oft fünf bis ſechs Verſen 
oder gar mit wenigen Silben; man fand, ein britiſcher Diener, den er mit chargirtem 
Accent gab, ſei luſtig. Im April 1789 wurde er als Sozietär zugelaſſen; gleich 
darauf trug er in der kleinen Rolle des Prokulus, in der Tragoedie „Brutus“, als 
Erſter eine römiſche Toga, einen Mantel, römiſchen Haarſchnitt und römiſches Schuh⸗ 
werk. Die Komoedianten ſtraften ſeine Ungebühr: ſie johlten ihn aus, als er ins Foyer 
kam. Jemand fragte ihn, ob er feine naſſen Bettücher um die Schulter geſchlungen 
habe, und die Contat rümpfte die Nafe: „Qu’il est laid! Il a Pair de ces vieilles 
statues!“ „Aber, Talma“, warf die Veſtris mitten in ihrer Rolle ein, „Sie haben 
ja nackte Arme!“ Er erwiderte, Das ſei römiſche Sitte. „Aber Sie haben ja auch 
keine Hoſen an“, fuhr die Veſtris fort und ziſchelte ihm, als er bei ſeiner Er⸗ 
widerung beharrte, zu: „Cochon!“ Der Konflikt zwiſchen dem harten, ehrgeizigen 
Streber und den vorausahnenden Neidern loderte ſchon 1789 empor, als man 

zauderte, ihm Karl den Neunten in Chéniers Drama zu gönnen. Madame Suin, 
eine Kollegin, nahm jih des paſſionirten jungen Mannes an, des beau ténébreux, 
und prophezeite ihm: „Vous avez les yeux, l'action, le maintien de la fata- 
lité“ Sie ſollte Recht behalten. Am vierten November war die Aufführung; Tal- 
ma hatte als ſcheinheiliger Mörder großen Erfolg. 

Im Jahr 1790 ſchloß er eine bürgerliche Ehe mit Louiſe Carreau; ſie war 
bei der wegen der Weigerung des Geiſtlichen um ein Jahr verſchobenen kirch⸗ 
lichen Ehe fünfunddreißig Jahre alt und erklärte, ſie ſei fünfundzwanzig. Sie war 
mehr pikant als hübſch, ſehr gaſtlich und durchaus nicht prude geweſen; das Fichu 
ihres Buſens war um mindeſtens einen halben Zoll zu kurz. In ihrem Salon ſah 
man Chamfort, Condorcet, Rivarol und die Theaterleute. Ein Kind Hatte fie vom 
Vicomte von Ségur, einem Lyriker, zweihundert Pfund ſtändige Jahresrente von 
Louis Philippe Joſeph, Herzog von Orléans, einhundertdreißig Pfund Rente vom 
Advokaten Beudet, ein zweites Kind von dem iriſchen Edlen Antoine Maurice de 
Saint⸗Léger. Sie verfügte über drei Häuſer. An Talma gerieth fie aus Liebe; 
ihn trieb der Leichtſinn und die Ausſicht, ſeine Schulden bezahlt zu ſehen. Zwei 
kleine Talma⸗Carreaus kamen vor der Zeit; ſie hießen beim Publikum, nach den Rollen 
des Vaters, Henri VIII und Charles IX und ſtarben bald. 1790 traf er auch Bona⸗ 
parle, einen „officier de fortune“, wie die Herzogin von Abrantés beſchrieb, „mit 
ſchlecht gepuderten Hundeohren, einem ſchlechten, runden Hut, der ihm über die Augen 
herabfiel, mit ſchlechten, ungewichſten Stiefeln und gelbem Teint“. Die Beziehungen 
der beiden Männer verdichteten ſich erſt, als Talma ſchon drei Jahre aus dem Fau⸗ 
bourg Saint⸗Germain entſchwunden war, im Winter von 1794 auf 1795, bei Ma⸗ 
dame Tallien; ſie hatten den Kult des Brutus und des Caſſius gemeinſam, er gab dem 
Soldaten Billets, wohl auch Bücher und Geld. Im Februar 1795 wurde Talma be⸗ 
zichtigt, er habe die Verhaftung der Pamélatruppe auf dem Gewiſſen; ein Brief der 
Contat reinigte ihn von dieſem Argwohn. Erſt 1800, bei Larives Rückzug, gebot er 
im neuen Théâtre de la République über alle großen tragiſchen Rollen des Reper⸗ 
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toires. Im Jahr 1801 wurde feine Ehe mit der Carreau gelöft. Sie hat die Ceremonie 
geſchildert: „Wir ſind im ſelben Wagen nach dem Amtshaus gefahren; während der 
Fahrt plauderten wir von gleichgiltigen Dingen, wie Leute, die aufs Land fahren; 
mein Gatte reichte mir beim Ausſteigen die Hand; wir ſetzten uns neben einander 
und unterſchrieben, als ſei es ein gewöhnlicher Kontrakt. Als die Sache aus war, 
begleitete er mich zum Wagen. Ich hoffe, ſagte ich zu ihm, daß Sie mich nicht 
ganz Ihrer Gegenwart berauben werden. Das wäre allzu grauſam; Sie werden 
mich manchmal beſuchen, nicht wahr? Gewiß, antwortete er mit verlegener Miene, 
ſtets mit großem Vergnügen. Ich war bleich und meine Stimme bewegt, trotz 
allen Anſtrengungen, die ich machte, mich zu bezwingen.“ Er heirathete 1802 
feine Kollegin Karoline Banove, die geſchiedene Frau des Muſikers und Tanz- 
meiſters Petit, die erzählt, er habe ſie dem Robespierre abwendig gemacht und 
ihr, als ſie ſich eine Nadel in die Bruſt rannte, die Wunde ausgeſogen. Im Jahr 
1803 fpielte er zum Benefiz für La Buſſière in der Porte Saint-Martin, im ehe- 
maligen Saale der Oper, vor dem Erſten Konſul und vor Joſephine. 1806 wurde 
er zum Profeſſor am Konſervatorium ernannt. Im Zenith ſtand er 1808, wo er 
in Erfurt, vor dem berühmten „Parterre von Königen“, vom „Bajazet“ bis zum 
„Cinna“ ſein Repertoire vortrug. Napoleon ſchätzte ihn ungemein. Er hatte ihn, 
als er Kaiſer geworden war, erwartet und fein Fehlen kommentirt: „Est-ce 
qu'il me boude aussi! Prétendrait-il faire le Brutus en révolte? II y a 
des titres. II le joue si bien au théâtre“. Aber Talma meldete fih in der 
Hofuniform, in kaſtanienbraunem Frack, weißer Satinweſte, kurzer, ſchwarzer Seiden⸗ 
Hofe, in Schuhen mit Goldbeſchlag, mit Federhut und Degen. Napoleon ſoll ihn 
verſichert haben, ſein Kaiſermantel ſei nicht der Mantel des Vergeſſens. Er wurde 
ſein Lehrmeiſter und empfing ihn ſeitdem oft mit Worten wie dieſen: „Ich freue 
mich, Sie zu ſehen. Geſtern haben Sie den Nero gut geſpielt; man kann ihn anders 
ſpielen. Kommen Sie nach der Meſſe in mein Kabinet! Ich habe Ideen für Sie“. 
Den Sulla hat Talma nach der Geſtalt des Korſen modellirt. 

Im Jahr 1806 gab man „Eſther“; zu ſeinem Tragoeden ſagte Napoleon 
bei der Frühſtückstafel: „Das war ein armer König, dieſer Ahasverus“; und dann 
zu Herrn von Champagny, dem Miniſter des Junern: „Was ift Das mit den 
Juden? Wie ift ihre Exiſtenz? Erſtatten Sie mir darüber Bericht!“ So wurde 
am ſechsundzwanzigſten Juli die erſte Verſammlung der jüdiſchen Notabeln ein⸗ 
berufen. Oder der Kaiſer dozirte: „Sie kommen oft morgens zu mir, Talma. Was 
ſehen Sie? Prinzeſſinnen, denen man ihren Geliebten geraubt hat, Fürſten, die ihre 
Staaten verloren haben. Um mich her giebt es enttäuſchten Ehrgeiz, brennende 
Rivalitäten, Kataſtrophen, im Grunde des Herzens verborgenen Schmerz, Kummer, 
der ſich entlädt. Das iſt die echte Tragoedie. Mein Haus iſt voll davon. Und 
ich ſelbſt bin ſicherlich die tragiſchſte Perſönlichkeit der Zeit. Nun: ſehen Sie, daß 
wir die Arme in die Luft heben, unſere Geſten ſtudiren und äußere Größe affektiren? 
Hören Sie uns Schreie ausſtoßen? Nein; wir ſprechen natürlich, wie Jeder ſpricht, 
wenn er von einer Leidenſchaft beherrſcht ift.” In Napoleons Gefolge ift fein 
Verhältniß zu Talma, den er gern mit der Ehrenlegion geziert hätte, ſcheel angeſehen 
worden. In Malmaiſon ſagte der Leibarzt Corviſart, nach einer Anekdote Stendhals, 
zu dem Schauſpieler, der im Süden auftreten wollte: „Können Sie nicht irgend 
deinen Melodramenkomoedianten entdecken, der wie Sie ſchwarzes Haar hätte und 
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kurzſichtig wäre? Er müßte außerdem etwas Aehnlichkeit mit den ſchlechten Bildern 
beſitzen, die man auf den Boulevards von ihnen feilbietet.“ „Und was ſoll ich 
mit ihm machen?“ „Sie ſchicken ihn an Ihrer Statt in die Provinz: und er würde 
mehr Erfolg haben als Sie.“ Im Jahr 1811 füllte ſich das Auge des Caeſar 
mit Thränen, als Talma im „Hektor“ von Luce de Lancival die Verſe ſprach: 
„D’un Hector au berceau, Dieux, protégez l'enfance!“ Der Vater dachte an 
den König von Rom; das Publikum applaudirte. Im Dezember 1812 drang Talma 
in die Loge des Kritikers Geoffroy ein und züchtigte ihn für ſeine Rezenſionen. Er gaſtirte 
1813 in Dresden und las ſchon 1814 auf der Szene Verſe von Briſart vor, die 
Frankreichs Dankbarkeit für den achtzehnten Ludwig betheuerten. Er reiſte nach 
der Schweiz und erhielt 1816 eine königliche Gratifikation, wurde in Lille ange⸗ 
feindet, gaſtirte in Boulogne und mit der Georges in England, redete 1817 beim 
londoner Banket für Kemble gegen die britiſche Regirung, zog 1818 ein Entlaſſungs⸗ 
geſuch zurück, ſpielte 1819 als Würdenträger der Freimauerei in der Loge „Belle 
et Bonne“, mit der Duchesnois, vor der Statue Voltaires den vierten Akt aus 
dem „Oedipus“, reiſte durch die Provinzen und durch Belgien, erhielt gegen die 
Verpflichtung zu brüſſeler Gaſtſpielen eine Rente vom König der Niederlande, griff 
in das Luſtſpielfach hinüber, fiel 1824 als Gloceſter in „Jane Shore“ gänzlich durch, 
hatte 1825 ſeine Abſchiedsvorſtellung im Saal der Oper, erſchien am dreizehnten 
Juli 1826 in der Rolle Karls des Sechsten, gebrauchte die Kur in Enghien und 
ſtarb am neunzehnten Oktober, gegen Mittag. Eingeweidekrebs war die Todes⸗ 
urſache. Seine letzten Worte waren: „Voltaire! Comme Voltaire!“ und „Adieu!“ 

Geoffroy bemäkelte bald, er fei ein Schaufpieler, „qui n'est jamais dans la 
nature“, bald ſeine „zu familiäre Natürlichkeit“. Als Achille hat er ſeine Inſtinkte 
ſo entfeſſelt, daß er ſich auf die Rolle nicht mehr beſann. Er ſprach, ſprach brüsk, 
zerhackt, aber er ſang nicht. Aus der „horreur anglaise“ rang er ſich, wie Geoffroy 
zugeſteht, in ein „tragique sage et mesuré“ durch. Er war nicht hell genug für 
den Cid, doch groß als buckliger Dritter Richard, groß noch, als längſt das Jugend⸗ 
ungeſtüm ſeines Oreſt, der Beſorgniß für ſeine Geſundheit erweckt hatte, verflackert 
war. Nach dem Kritiker Maurice find feine „six gestes“ ein Heben des Gürtels, 
das Reiben der Hände, das Kreuzen der Hände, ihr Preſſen auf eine Schulter, 
das Abwiſchen der Stirn, ein Heben der Augen zum Himmel und ein Erzittern 
mit dem gebogenen linken Bein... Die Vanhove ſagte über ihren Gatten: „Il avait 
dans les idées une espèce de sauvagerie comme s'il eût toujours vécu loin 
des hommes et loin de leurs institutions.“ Er ſchlief viel und ging aus dem 
Theater zu Fuß, am Arm ſeiner Frau, eine baumwollene Mütze um die Ohren, 
heimwärts. Lamartine giebt das impoſante Croquis: „Sein Hals war nackt und 
ließ fürs Auge frei die ſtrotzenden Muskeln ſchwellen und die ſtarken Adern, die 
Kennzeichen eines ſoliden Knochenbaues und einer männlichen Energie der Struktur. 
Seine allbekannte Phyſiognomie hatte ſchon den Umriß einer Medaille; nach Form 
und Teint erinnerte ſie an die Bronzen des ſpäteren römiſchen Kaiſerreiches. Aber 
dieſe römiſche Maske, die, wenn er auf der Szene war, ſeinen Zügen aufgeſetzt 
zu ſein ſchien, fiel von ſelbſt herab, wenn er den Schlafrock anhatte, und man ſah 
dann nur einen breiten Rumpf, große, ſanfte Augen, einen ſchwermüthigen, feinen 
Mund, etwas herabhängende, ein Bischen ſchlaffe Wangen von matter Bläſſe, ruhende 
Muskeln, die an die Federn eines nicht mehr gebrauchten Inſtrumentes erinnerten“. 

Leipzig. Paul Wiegler. 
* 
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Theures Geld. 


. ſieben Jahren hat die Reichsbank nicht ſchon im Oktober ihren Diskont 
auf 6 Prozent erhöht, wie fies jetzt gethan hat. Im Jahr 1899 Hatten wir 
Hochkonjunktur und der amtliche Wechſelzinsfuß erhöhte ſich gegen Ende des 
Jahres noch bis auf 7 Prozent. Dieſer Zeit vergleicht man gern unſere Tage, in 
denen es der Induſtrie ſo gut geht, und hofft, auf ſieben magere Jahre nun ſieben 
fette Jahre folgen zu ſehen. Einen Unterſchied aber giebts, einen wichtigen, zwiſchen 
damals und heute: die Börſe ſieht den Dingen jetzt mit kühlerer Gelaſſenheit zu. 
Die Lehren von 1899 und 1900 ſind nicht ſpurlos an der Spekulation vorüberge⸗ 
gangen. In den Erläuterungen, die der Reichsbankpräſident in der Sitzung des 
Centralausſchuſſes gab, iſt von der ungemein ſtarken Beſchäftigung der Induſtrie 
und dem dadurch bewirkten inländiſchen Kapitalbedarf die Rede, aber nicht von 
ſpekulativen Uebertreibungen. Die Börſe wird nicht beſchuldigt. Das gerade zeigt 
den Ernſt der Situation. Hunderte von Millionen ſtecken in der Induſtrie und ſind 
in ihrer Rentabilität gefährdet, wenn hoher Zins die Beſchaffung des für die 
Weiterführung der Betriebe erforderlichen Kredits erſchwert. Gewiß ſind 6 Prozent 
Bankdiskont eine Laſt für den Kaufmann, Induſtriellen und Landwirth. Aber die 
Reichsbank hat die Währung zu ſchützen und muß in ſolcher Zeit deshalb die 
Schraube anziehen; wohin kämen wir, wenn ſie ihre Noten nicht mehr in Gold 
einlöſen könnte? Ich habe hier ſchon einmal nachzuweiſen verſucht, daß die Reichs⸗ 
bank ſtets eine den öffentlichen Intereſſen dienende Diskontpolitik getrieben hat; 
ſie thut es auch heute. Der Tadel ihres Verhaltens iſt unbegründet. Der Reichs⸗ 
bankausweis vom dreißigſten September zeigte im Zeitraum von ſechs Tagen eine 
Verſchlechterung von rund einer halben Milliarde gegen den Status der voran⸗ 
gegangenen Woche. Der Betrag der umlaufenden Noten hatte mit über 1700 Millionen 
Mark eine Rekordziffer erreicht und die Noten waren nur noch mit 39 Prozent 
metalliſch gedeckt. Da der Metallvorrath keine volle Goldreſerve iſt, ſondern zu 
etwa einem Viertel aus Thalern und Scheidemünzen beſteht, waren am dreißigſten 
September zur Deckung von 1700 Millionen Mark Papiergeld und 590 Millionen 
Mark Depoſitengeldern kaum mehr als 500 Millionen Mark Gold vorhanden. 
Dieſes Prozentverhältniß iſt ungünſtiger als bei den Banken von England und 
Frankreich, ungünſtiger ſogar als bei der Ruſſiſchen Staatsbank. Müſſen wir uns 
deshalb ſchämen? Nein. Die an ſich unerfreuliche Thatſache beweiſt ja, daß die 
Reichsbank die Laſt, die ihr durch die wirthſchaftliche Entwickelung der letzten zehn 
bis fünfzehn Jahre aufgebürdet wurde, allein getragen und ihre währungpolitiſche 
Pflicht dabei nicht vernachläſſigt hat. Und dieſe Leiſtung verdient hohes Lob. 
Der nächſte Bankausweis, der vom ſechsten Oktober, konnte nur geringe 
Rückflüſſe in die Kaſſen der Bank konſtatiren. Beachtenswerth war namentlich, 
daß der Metallbeſtand, der ſich zur ſelben Zeit des Jahres 1905 um 23 Millionen 
vermehrt hatte, diesmal nur eine ganz unerhebliche Zunahme (ungefähr 800 000 
Mark) zeigte. Dafür waren dem Inſtitut 71 Millionen Mark an Depoſitengeldern 
entzogen worden und die Anlagen in Wechſeln und Lombard waren faſt zweiund⸗ 
einhalbmal ſo groß wie der Metallbeſtand. Mußte der Diskontſatz da nicht 
auf 6 Prozent erhöht werden? Die beiden Reichsbankausweiſe, mit der kurzen 
Decke für das umlaufende Papiergeld und die aufgenommenen fremden Gelder, 
mit den alle früheren Ziffern beträchtlich überſteigenden Anlageſummen, zeugen 
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für die Vernunft der Bankpolitik Kochs. Daß über die Geldvertheuerung geklagt wird 
iſt begreiflich. In dieſem Jahr war der niedrigſte Reichsbankdiskont 4½ Prozent 
und der Jahresdurchſchnitt wird nicht unter 5½ Prozent bleiben. Die Induſtrie 
hat alſo ihren Kredit theuer zu bezahlen; auf dem offenen Geldmarkt war der 
Zinsfuß freilich nicht ſo hoch wie bei der Reichsbank. Wenn die Privatdiskonteure, 
aus Furcht vor nicht ganz riſikofreien Anlagen und unter dem Druck eigener hoher 
Engagements, die alle verfügbaren Mittel aufgeſaugt haben, die Stillung des in⸗ 
duſtriellen Kreditbedürfniſſes nicht zum größten Theil der Reichsbank überließen, 
wäre die Kurve des Reichs bankdiskonts wohl nicht fo rapid geſtiegen. An dem 
Centralinſtitut bleibt ſchließlich Alles hängen; und wenn es, um den anſchwellen⸗ 
den Kreditbedarf einzudämmen, die Wechſel der Privatbanken abzuwehren verſucht, 
dann greifen die Großbanken ein und rächen ſich durch Schaffung einer auffälligen 
Spannung zwiſchen Privat- und Reichsbankdiskont. Auch diesmal ging der Privat⸗ 
diskont an dem Tage, der die Reichsbankrate auf 6 Prozent erhöhte, auf 4%, Prozent 
zurück, nachdem er am Tage vorher die Höhe des amtlichen Wechſelzinsſußes (5 Prozent) 
erreicht hatte. Ob die Induſtrie nun auf dem offenen Markt finden wird, was ſie braucht? 
Unwahrſcheinlich. Die „Weltkonjunktur“ ſpricht dagegen. Eine außerordentlich rege 
Thätigkeit in allen Induſtrieländern, die das Gold aufſaugt wie der Schwamm das 
Waſſer, ſoll ja, wie es jetzt heißt, die Urſache der Geldtheuerung ſein. Ich glaube, 
der Blick auf die Heimath zeigt Gründe genug; draußen geht (wenn wir von Amerika 
abſehen) die induſtrielle Thätigkeit kaum über das Normalmaß hinaus. Wie 
aber kommt es, daß durch die geſteigerte Arbeit der Induſtrie das Geld theuer wird? 
Erſtens iſt die Cirkulation der Umlaufsmittel langſamer als der Kreislauf der Waa⸗ 
ren. Zweitens werden die Betriebe erweitert und techniſch verbeſſert. Dann ſind 
die Rohmaterialien theuer und die Arbeitkraft wächſt im Werth ungleich ſchneller 
als die Rentabilität der Fabriken. Schon lange wird über die Höhe der Noh- 
materialien und die wachſenden Auſprüche der Arbeiter geklagt. Von allen Seiten 
kommen Aufträge und auf Monate hinaus iſt den Werken Beſchäftigung geſichert; 
um das Beſtellte liefern zu können, brauchen ſie Geld: für Kohle, Rohmaterial, Arbeit⸗ 
löhne. Die laufenden Einnahmen genügen dazu nicht; ohne Bankkredit kommt man 
nicht aus. Erft wenn die Waare abgeliefert und bezahlt ift, kann das jo lange feft- 
gelegte Kapital wieder cirkuliren; inzwiſchen hat der Zinsfuß ſich, im Verhältniß 
zur Höhe der Inveſtirungen, erhöht. Die Diskonterhöhung räth, die Kapitalan⸗ 
ſprüche einzuſchräunken. Das ift ohne Nachtheil nur da möglich, wo es fih nicht 
um dringenden Geldbedarf handelt; wo das Bedürfniß drängt, muß der Unſchul⸗ 
dige oft mit dem Schuldigen leiden Schuldig ift, wer falſch disponirt, das erforder⸗ 
liche Kapital nicht zur rechten Zeit und nicht in richtig abgetheilten Beträgen auf⸗ 
genommen, alſo dazu beigetragen hat, den Status der Reichsbank ohne Noth zu 
belaſten. Die Gefahr hohen Bankdiskontes wird vielfach wohl überſchätzt. Nur unge⸗ 
funde Unternehmungen verſiechen, wenn ihnen die künſtliche Blutzufahr entzogen wird. 

Das Geld wäre nicht ſo knapp, wenn nicht ſo viel ins Ausland gegangen 
wäre. Wir kaufen ganze Ballen fremder Papiere; das Ausland zeigt für unſere 
Effekten nicht ſolche Neigung. Das Bewußtſein, daß Deutſchland, um ſeine Anleihen 
unterzubringen, die fremden Geldmärkte nicht braucht, mag das Nationalgefühl 
ſtärken; die Vorliebe für exotiſche Werthe wird nachgerade aber gefährlich. Wenn 
wir unſer Geld im Land behielten, brauchten wird nicht in jedem Herbſt und Winter 
unter Geldbeklemmungen zu leiden. Das deutſche Kapital, das ins Ausland geht, 
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kräftigt obendrein dort das Geſchäftsleben auf unſere Koſten. Die fremde Induſtrie 
wird leiſtungfähiger, unfere hat ſtets wachſende Laſten zu tragen. Dazu kommt, daß 
ein unkluger Kampf gegen die Börſenſpekulation große Summen über die deutſchen 
Grenzen treibt. Der Nutzen der deutſchen Börſengeſetzgebung iſt beträchtlich: fürs 
Ausland; in der Heimath bewirkt ſie nur, daß die nach Kredit Hungrigen ſich den 
Schmachtriemen feſter ſchnallen müſſen. Wichtig iſt ferner die Art, wie das Reich 
ſich die ihm nöthigen Kredite beſchafft. Die Anleihepolitik des Reichsſchatzamtes 
iſt ja bekannt genug. An der frühen Diskonterhöhung, überhaupt an der Ver⸗ 
theuerung des Geldes ift das Reich mitſchuldig. Im April 1906 kamen 560 Mils 
lionen Mark 3½ prozentiger Reichsanleihe und preußiſcher Konſols auf den Markt; 
zu ungünſtigſter Zeit. Der Reichsbankdiskont betrug 5 Prozent; und die Folge 
der Emiſſion war, daß die 560 Millionen heute noch nicht feſt untergebracht ſind, 
ſondern zum großen Theil noch in den Treſors des Uebernahmekonſortiums ruhen. 
Trotzdem dieſes Konſortium große Beträge der neuen Anleihen aufgenommen hat, 
um den Kurs zu halten (der Zeichnungpreis für die am fünfzehnten Oktober frei 
gewordenen Sperrſtücke betrug 100 Prozent), iſt der Kurs jetzt doch um mehr als 
1½ Prozent niedriger und das Konſortium konnte ſich noch nicht auflöſen. Dieſe 
unthätig liegenden Millionen haben natürlich die Bewegungfreiheit der Bankkapitalien 
eingeſchränkt; fie waren für andere Zwecke nützlicher zu verwenden. Auch wurden 
beſtändig Schatzanweiſungen an die Reichsbank begeben und dadurch die Effekten 
beſtände der Bank auf ziemlich hohem Niveau gehalten. Die Geldmittel der Reichs⸗ 
bank haben aber nicht die Beſtimmung, dem Schatzamt als Surrogate für fundirte 
Anleihen zu dienen. Die Regirenden haben von den Bedürfniſſen des Wirthſchaft⸗ 
lebens eben keine Ahnung und hindern die Entwickelung, ſtatt ſie zu fördern. 
In Amerika iſts anders. Da greift der Schatzſekretär nach den gewagteſten 
Mitteln, um den Goldhunger der Spekulation zu ſtillen. Der ungeheure Gold⸗ 
bedarf der Vereinigten Staaten iſt eins der für den internationalen Geldmarkt wich⸗ 
tigſten Momente. Wir ſehen den Markt jetzt beſonders durch die Anſprüche der In⸗ 
duſtrie belaſtet; bald aber kann Amerika wieder hohe Forderungen an die europäiſchen 
Goldreſerven ſtellen. Die londoner Diskontpolitik, die ja in erſter Linie gegen die 
Gefahr amerikaniſcher Goldentziehungen gerichtet ſein muß, iſt bei uns aufmerkſam 
verfolgt worden, weil man mit Recht annahm, ihre Entſchlüſſe würden auf die 
unſerer Reichsbank wirken. Jetzt, bei einem Diskontſatz von 6 Prozent, iſt für uns 
die Frage nicht mehr ſo wichtig, ob die engliſche Bankrate 4 oder 5 Prozent beträgt. 
Anfang Oktober wurde die Bank von England von einer ſolchen Fluth amerita- 
niſcher Finanztratten überſchwemmt, daß fie fih zu einer außergewöhnlichen Maß— 
regel genöthigt ſah: ſie entſchloß ſich zu differenzieller Behandlung der amerika⸗ 
niſchen Wechſel und nahm ſie nur noch ½ Prozent über den Bankſatz auf. Dieſes 
Verfahren wird manchem ehrlichen Diskontpolitiker nicht gefallen; hatte aber den 
gewünſchten Erfolg. Der Goldabfluß ließe nach. Ich glaube nicht, daß die deutſchen 
Großbanken dieſe Diskontirungart in ähnlichen Fällen anwenden würden. Die ge⸗ 
ſchäfuichen Beziehungen zu den Vereinigten Staaten würden darunter leiden; und 
Deutſchland ift noch nicht fo weit, daß es diefe Beziehungen entbehren kann. Ein 
Troſt bleibt uns: ein Diskont von 6 Prozent erleichtert Angriffe auf das Gold der 
Reichsbank nicht. Induſtrie und Handel aber müſſen ſich an den Gedanken gewöhnen, 
daß in den nächſten Monaten der Zinsſuß nicht niedriger werden wird. Mancher Ge⸗ 
ſchäftsmann kaun da zeigen, was er als Finanzſtratege zu leiſten vermag. Ladon. 
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Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Berliner-Thenter-Anzeigen 


Neues Theater 


Anfang 7%½ 
Freitag, ge Di Sonnabend, Yen 20, Sonntag, 
„ Montag, den 22./10. 


Die Hochzeit von Poel 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


| Kammersp ele 


des Deutschen Theaters 
* Eröffnung Mitte Oktober æg 


mit Ibsens „Gespenster“ 
Prospekte mit allen Details über Repertoir, 
Abonnementsbedingung etc versendet kosten- 
los das Bureau des Deutschen Theaters. 


Täglich: Anfang 8 Uhr. 


Wenn die Bombe platzt. 


Sonntag, d. 21.,10. Nzchm. 3'/2 U. Charleys Tante. 


Theater des Westens, 
Freitg. d. 19.,/10.7½ U. Die Zauberflöte 
Sonnab., den 20/10. Th U Der. Bettelstudent. 
Sonntag, d. 21/10. 7 U. Die Fledermaus 


Montag, d. 22/10 7½ U. Stradella. Schöne Galathé 
C a b are t Unter den 


Linden 22. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Eliteprogramın »Schfager- 


Schlager. 


Thalia-Thenter) 


‘Lortzing Theater 


Belle Alliancestr. 7/3. Dir. Max Garrison. 
Freitag, d. 19./10. 71), U. Der Waffenschmied 
Sonnab., d. 20./10. 7½ U. „Fra Diavolo.“ 
Sonntg., d. 21/10. 7½ U. Der Barbier v. Sevilla 
Montag, d. 22/10 7½ U. Der Troubadour 


Metropol - Theater 
l Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 


Musik von Vietor Hollaender. 


Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro, 
Phila Wolff. 


Walhalia-Variete-Theater 
Weinbergsweg 19/20 Aın Rosenthaler Thor 
Täglich Abends 8 Uhr 


Das lustige Spezialitäten-Programm 


Eheschliessungen in Englund, 
Führer d d. esetze und Ratgeber 
für Eheschliess.-Reflekt. Preis 1,50 M. Verlag: 
Brock & Go., 90 Queen St. London, EG 


Wein-Restaurant 
Leipziger Straße 94 


Otto 


I. Stage. 


Hamsch 


Täglich: Künstler- Concert. 


I. Stage. 


D 
Friedrich Thomée Aktien-Gesellschaft 
zu Werdohl. 


M. 1200 000.— auf den Inhaber lautende Aktien 


Friedrich Thomee Aktien-Gesellschaft zu Werdohl 
1200 Aktien a M. 1000.— No. 1—1200 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. Prospekte 


Bergisch Märkische Bank. Elberfeld, Abraham Schlesinger. Berin. | 


20. Oktober 1906. 


— Die 3 


ukunft. — 


Rerliner-Thenter-Anzeigen 


Neues Schuuspielhaus w Mozartsaal. 


Eröffnung 20. Oktober 1906. 


Komische Oper 


Freitg., d 19./10.8 U. Hoffmanns Erzählungen 
Sonnabend, den 20./10. 7% Uhr Premiere 


Lakmé 


Sonntag, d. 21./10. 8 U Dieselbe Vorstellg. 
_ Weitere Tagi se siehe Anschlagsäule. 


kleines Theater. 


Freitag, den 19., 152210 8 den 20. und 
Montag, den 22/10. 8 Uhr. 


Ein idealer Gatte. 


Sonntag, d. 21/10. 8 U. Man kann nie wissen. 
Weitere Tage siehe / Anschlagsäule. 


folies Caprice 


Linienstr. 132 Ecke Friedrichstrasse. 
Dir. Felix Berg. 


Täglich: Das Provinzmädel. 
Das Modell. Anfang 8 Uhr. 


Eröffnung 27. Oktober 1906. 


[Lustspielhaus.in Berlin 


Freitag, den 19., Sonnabend, den 20., Sonntag. 
den 21. und Montag, den 22. 10. 's Uhr. 


Verwehte Spuren 


Sonntag, Nachm. 3 Uhr. 
Der Familientag. 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstrasse 127. 


Sensutioneller Erfolg 


Eröffnungs -Programm! 
Täglich 11—4 Uhr. Entree 3,20 M. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 


27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 


* 


Die ganze lacht geöffnet. 


Künstler Doppel=Konzerte. 


Sanatorium in Meiningen 
familiarem Charakter Besitzer: 


Moderne 
Nervenarzt 


in Thüringen für Nervenkranke u. Entziehungskuren. 


hysikalisch -diätetisch geleitete Anstalt mit 
r. „ med. Carl Adolf Passow. 


Als eine erste Bezugsquelle für die Beschaffung einer gediegenen, 
vornehmen, stilgerechten 


== Wohnungs-Einrichtung = 


empfiehlt sich die altrenommierte Firma 


Societät Berl. Möbel-Zischler | 


Dekorationen und 


2 u Teppiche : = 


Sonderausstellung von Speisezimmern, 
Herrenzimmern, Salon und Schlaf- 
zimmern von 300 M an 


Berlin SW., 2 d. Jerusalemer Kirche. 


Kopien antiker 
zox Möbel : : 
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Deutsche Kabelwentze Aktiengesellschaft 


erlin. 


ın 
M. 1, 500, 000.— neue Aktien 
mit halber Dividendenberechtigung pro 1906 der ` 
Deutsche Kabeiwerke Aktiengesellschaft zu Berlin 
No. 2001—3500 zu je M. 1000 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Prospekte 
sind bei uns erhältlich. . 


Berlin, im Oktober 1906. Georg Fromberg & Co 
* > 7 


ne Gallensteinkranke mit Kurhaus er. 


torium) für 
Berlin. (Magen-, Darm-. Leberieidende). 

Einheitliche Behandlung. Idyllischer gesunder Landaufenthalt zur 

Ohne Operation nach bewährten wissen- | Kur, Nachkur und Erholung. Schönste Lage 

schaftl. Methoden. Prospekte kostenfrei. |im Königlichen Park. Beste Verpliegung. 

Dr. B. SCHUERMAYER, Berlin SW., Königgrätzerstrasse 110 


Stnntorium Flarienbud s Goslar nur 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 
Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


„Sarotti“ Chokoladen & Gacao-Industrie, 
Aktiengesellschaft. 


Die Auszahlung der für 1905/06 auf 11 pCt. festgesetzten Divi- 
dende erfolgt von heute ab bei der Gesellschaftskasse, der 
Berliner Handels - Gesellschaft und den Herren 
Georg Fromberg & Co. gegen Einreichung des Dividenden- 
scheines pro 1905/06. 

Berlin, den 11. Gktober 1906. 


„Sarotti“ Chokoladen- & Cucno-Industrie, Aktiengesellschäft. 


LLL DHL 
í Weſtallungen y 
3 auf die 7 
0 Einbanddecke À 
A P) 


zum 56. Bande der „Zukunkt“ 
(Nr. 40—52. IV. Quartal des XIV. Jahrgangs), ) 
\ elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolderer Preſſung etc. zum d 
Q Preife von Mart 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt j) 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
DD. . === . . ISIS III III 


rr 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heitiger Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung Greiner & 
Pfeiffer in Stuttgart betreffend 


. 
Monatsschrift für Gemüt u. Geist 
Der Türmer Herausgeber: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuss. 
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


20. Oktober 1906. — Die Inkunft. — Nr. 3. 


€ bin et 8 VERFASSER v. Dramen, Gedichten. 


= Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 


uns in Verbindung zu setzen. 
gegë! 15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Q: 2 ind nicht beſſer aber 
N Eisbärfelle 5 ale meine Heid⸗ 
Ziehen durch ee ee ant echo, blen 
Fa ziehen dur e e, chem ereinigt, geruchlo ens 

Wir handiungen dend weiß oder Nubergraur elva 1 Cm groß 


— 8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. bei 3 St. fr. Proſp. 
car raeger 


m. Anerkenn. fr. W. Heino, Lünzmühle No, 95 
Sest:Kellerel”:.. — 


8 bei Schneverdingen (Lüneb. Heide). 
Hochheim. M- 
: —| FUSSSCHWEISS Achzeisehweiss 


a der sofort geruchlos und normal durch 
J Vrvonscfrwächeniner 


H [13 
Ausführliche Prospekte * „ Miotan a6 


mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten (gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert a ung 10 1 bel ur Beletmärken. 
5 öln a. Rh. No. 70. ein bei ax Arn 
Faul Gassen, KOU 2 Berlin C. 19. Seydelstr. 31a am See 


Herbst- Trauben- 
Winterkuren 


„d. P 


nach Dr. Lahmann. 
Günstige Erfolge; auch 

für Erholungsbedürftige; und 

zur Nachkur geeignet. Aller Kom- 

fort, elektrisches Licht, Zentral-Heizung, 

2 Aerzte, 1 Aerztin. lllustrierter Prospekt frei. 


torium I. Rgs. 


12) ob 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Kurhaus Nieder-Schönhausen Y esiiensteimkrankeniciet 


bietet bei operationslosen Kuren der an Gallensteinen und Magen-, Darm-, Leber-Compli- 
cationen Leidenden, bei den hierdurch Nervösen oder mit anderen Zufällen Behafteten ein 
sehr empfehlenswertes Heim. Ausgestattet mit allen Hilfsmitteln moderner Behandlung, 
wie Diagnose, (Röntgenapparat, Gymnastischer Saal, Wasser-, Elektro, Vibrationsiherapie, 
Franklinisation, Wechselströme etc} neben vorzüglicher Diät und Küche wirkt das Kurhaus 
durch seine Lage im alten königlichen Parke, weltberühmt durch seinen Baumbestand und 
seine gute Luft, wie ein Gebirgsaufenthaltsort. Berlin in 35-45 Minuten zu erreichen und 
trotzdem stille Einsamkeit in schönster Gegend um das Kurhaus. Ausstattung hoch modern 
und dennoch gemütlich und bequem Kursystem jahrelang erprobt und erfolgreich. Klinik 
in Berlin für schwere Kranke erstklassig. 

7 Wie wir dem Geschäftsbericht der Firma Busch 
Arbeiter wohlfahrt. entnehmen, ist die Benutzung der im vorigen 
Jahre ins Leben gerufenen Fabriksparkasse von seiten der Arbeiter und Beamten der Ge- 
sellschaft eine erireulich rege gewesen. Die Spareinlagen beliefen sich Ende März dieses 
Jahres auf Mark 63 100.—, auf die eine 4%, Verzinsung gewährt wurde; für diejenigen Spar 
einlagen, die während des ganzen abgelaufenen Geschäftsjahres angelegt waren, erhalten 
die Sparer bekanntlich ausserdem eine Zinsquote, die der jeweiligen Superdividende 
entsprtcht, welche die Gesellschaft an ihre Aktionäre verteilt. — Da für das abgelaufene 
Geschäftsjahr eine Dividende von 14% (4% Vor- und 10% Super-Dividende) zur Aus- 
schüttung gelangt, so erhalten auch die Beamten und Arbeiter für ihre während des ganzen 
Jahres investierten Spargelder 14°% Zinsen ausgezahlt bezw. gutgeschrieben. — Der Betrag 
an Zinsen beläuft sich auf Mark 6100.—. Für die durch unverschuldete Umstände vorüber- 
gehend in Bedürftigkeit geratenen oder durch Alter bezw. längere andauernde Krankheit 
erwerbsunfähig gewordenen Beamten und Arbeiter der Rathenower optischen Industrie-An- 
stalt vorm. Emil Busch A-G wurde bereits im Jahre 1900 eine Unterstützungskasse ge- 
gründet, deren Segnungen von manchem Arbeiter der Firma Busch inzwischen wohltuend 
empfunden wurden — Im abgelaufenen Geschäftsjahr sind z. B an Unterstützungen 
Mark 4500.— an 22 bedürftige Arbeiter 9000 a welche Summe im nächsten Jahre, dank 
der neuerlichen Zuweisung von Mark 15000 aus dem Reingewinn der Anstalt Busch, wenn 
nötig erhöht werden kann. — Das Kapital der Unterstützungskasse beläuft sich nunmehr 
au! ar er 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
aa (Ohne Sprite). 


ji ul. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt” 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


Tah 22 E se 
22 


N e n 


A nich eripfohl b 8 SA 
erztli pfohlen bei isn ER 


Erkrankungen. der 8 
A dèr Herzoglichen € 


bei Magen-und a e 
Darmkafarrh.bei “vonf 
Leberkrankheiten, ‚Ober-Salzbrunfi ` 

bei Nieren:und 
Forbach & Strieboll 
àicht. und Diabetes. Bad Salzbrunn “Schl 


SCmITZMARKE, 


ässig 
Sl einge 


NewYork Ad ae 
Ballimore Galveston Cuba 
SiidAmerika Brasitien -La Piala 
Mittelmeer Aegypten 


OstasienAustralien 
Specialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher lloyd 


Bremen 


3 Stunden Schnellzug von Berlin 


Ostsee-Bad HERINGSDORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS“ 


Schönstes u. vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1. Juni 

d. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampferlandungsbrücke, unmittelbar am Straud u. 

Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwald. 300 Zimmer, fast alle nach der 

See, sämtlich mit Balkons In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 

mit vornehm. französ. Küche Fahrstuhl. Ueberall elektr. Licht und Zentral- 
heizung. Saison bis 1. November. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel „Der Kaiserhof“, Berlin). 


Manuskripte Charakter- 


aus dem Gebiet der schönen Wissenschaften, 
Philosophie, Politik, Rassenfragen aus allen Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe 
Kulturgebieten, wenn wissenschaftlich gemein- haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
verständlich, sucht Thüringische Verlags- | timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
anstalt 6. m. b. H., Leipzig. Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- 
Methode, Pepelefiele Anfrage Praxis seit 
1890. Auf briefliche Anfrage kostenlos: 


e seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 
H P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 
Bekannter Verlag übern. litter, u 
Werke aller Art. Trägt teils die Fünfte Auflage 1906. 
Kosten, peus. 5. 0 Rassen 
. unt. B. M. . an Haasen- D G ld E ] 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. er 0 nie se 
des Apulejus. Mit 16 Illustrationen. 
Eleg. brosch, 4,50 M. Eleg. geb. 5,50 M. 
Humoristisch-satirischer Roman gegen zügel- 


Die lose Sitten, Magiewahn, Schwärmerei, 
Aberglaube u. Priestertrug damal. Zeit. 


m 
H © 1 2 u n Der bunte Wechsel der oft sehr verfänglichen 
Episoden, die merkwürd. Situationen u. kultur- 
de: 


historisch wertvollen Schilderungen antiken 


Lebens bieten ein getreues Bild d. sittlichen 


T 
Korruption in d. römischen Kaiserzeit. Ein- 
u u n geilocht ist d. Episode v. Amor u. Psyche. 
s usführl Verzeichn. üb. kultur- u. sitten- 


Eine Wärmequ elle geschichtl. Werke gratis franco. 


ohne Rauch H. Barsdorf, Berlin W 30. 


ohne Russ, 
‘ohne Ausdunstung, 
sauber, 
bequem, 
stets betriebsiertig. 


Keine Bedienung erfordernd! 


Herbst- u. Winterkuren. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: WarmbrunnSchreiberhau 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterstorf im Riesengebirge 


ahnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtete Windgeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S.W., 
Möckernstr. 118. 


Von Autoritäten als diegesundesteHeizung 
anerkannt, 


Elektrische 
Kryptol- 
Patronen- 
Oefen 


Kryptol, G. m. b. H., 
Bremen. 


Verlangen Sie Preisliste 110. 


mir Riefenichrilfen 


102095 Kiler 127583 Ae, 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


